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Abreiſe. Die Sclavin. Die Pyramiden. 


Geliebter und verehrter deutſcher Leſer! wolle 
mir zuvörderſt bei dieſem günſtigen Anlaß vergönnen, 
dir einen reſpectvollen Gruß vom Gipfel der höchſten 
Pyramide zu Dſchiſeh zuzurufen. Hinter dem uns 
ermeßlichen grünen Delta, das jetzt ſo ſchön im 
Abendroth erglänzt, hinter dem blauen Meere, das, 
in noch weitere Ferne als mein Horizont reicht, an 
dieſes Delta ſich anſchließt, und hinter allen den 
andern ſonnigen Ländern endlich, welche jenſeits 
jenes Meer beſpült, da, wo du im ſegensreichen, 
gemäßigten Klima deines Lebens dich erfreuſt — 
gedenke mein, mit derſelben Zuneigung, die ich für 
dich fühle, und fahre fort in deiner großmüthigen 
Nachſicht für die vielen Mängel deines treuen Cor- 


reſpondenten, obgleich eine engliſch-ſchottiſche review 
Mehemed Ali's Reich. II. 1 
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dir neulich gravitätiſch verſichert hat, ich ſey nur in 
engliſcher Ueberſetzung einmal des Leſens werth 
geweſen. Und über die leere Wüſte hin, die ſo öde 
und ſchauerlich die fruchtbarſten Fluren einfaßt, grüße 
ich euch, wackere Kämpen, die unaufgefordert ſo 
manche tapfere Lanzen brachen für den fernen Freund, 
den ſchon ſeit langen Jahren der Orient in weh⸗ 
müthig ſüßen Banden gefangen hält. Doch als guter 
Chriſt grüß' ich auch die Feinde, euch, der trocknen, 
ausgebrannten Wüſte um mich her ſo nah verwandte, 
anonyme und nicht anonyme, kritiſche Wegelagerer, vor 
Allen euch, fromme Seelen von den dürren Ufern der 
Spree, die ihren Sand ſo gern dem lieben deutſchen 
Publikum in die Augen ſtreuen möchten, und blos 
deshalb noch nicht dazu kommen können, weil dies 
bis jetzt immer ſo unhöflich war, ihnen den Rücken 
zuzukehren. Nun aber, nachdem ich dem Vaterlande 
gerecht geworden bin, ſchau ich nach Oſten, und laſſe 
das entzückte Auge ruhen auf dem Vater Nil und 
Kahira's unzähligen Thürmen und Paläſten, über: 
ragt von des Mokkatam's glanzvoll drohender Burg. 
Auch dorthin grüß' ich — dich Mehemed Ali, den 
Großen, den Wiederherſteller der Civiliſation Aegyp⸗ 
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tens, den Schöpfer einer neuen Zukunft für Millionen 
und den aufgeklärteſten Sohn des Orients. 

Und dicht unter meinen Füßen grüß' ich den 
Sphynx!), der, ſchon ſeit Jahrtauſenden ſchweigend, 
dennoch ſo laut zu uns ſpricht von vergangener 


Herrlichkeit und Größe, von Wundern, zu unglaub⸗ 


lich für unſere Zeit, und von Räthſeln, die noch 
Niemand gänzlich gelöſt, obgleich ein inſpirirter 
Franke, den uns der Tod zu früh geraubt, den vor⸗ 
gezogenen Vorhang ſchon fo ſiegreich zu lüften be⸗ 
gann. 

: Und zu den Sternen aufblickend, die langſam 
die eintretende Dämmerung zu durchdringen beginnen, 
grüße ich zuletzt die Nachwelt. Sie wird mehr wiſſen 


als wir, wenigſtens von der Vergangenheit, wenn 


auch nicht von der Zukunft, und vielleicht ſchlägt 
ſie einen ihrer Lehrſtühle wieder am Fuß derſelben 
Pyramiden auf, von deren Spitze, nach Napoleons 
Ausſpruch, vierzig Jahrhunderte auf uns nieder⸗ 
ſchauen. Die Welt iſt ein Rad, wie Mehemed Ali 
ſagt, und wer ſeinen Platz ſo lange darauf behaupten 
kann, wie die Pyramiden, mag wohl nach voll⸗ 


1) Avögsogıy& namlich; Herodot II, 178. 
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brachter Umwälzung einmal dieſelben Verhältniſſe 
wiederkehren ſehen. Und für die materielle Erhaltung 
dieſer ſeltſamen Monumente iſt in der That auch in 
den nächſten Jahrtauſenden noch wenig zu fürchten, 
wenn nicht die engliſchen Antiquare ſie aus Liebe 
zur Kunſt definitiv in die Luft ſprengen. Wir haben 
jetzt eben einen der eifrigſten Amateurs daſelbſt, der 
täglich mehrere hundert Beduinen beſchäftigt, um die 
geduldigen Monumente an allen Ecken und Enden 
anzubohren; ſelbſt der Sphynx wird mit Hülfe eines 
eiſernen Pfahls geſpießt, um dahinter zu kommen, 
ob er aus dem Ganzen, oder ſo hohl im Leibe ſey, 
als manche lebende Statuen es im Kopfe ſind. Doch 
die Inſtrumente erweiſen ſich zu ſchwach, eines 
bricht nach dem andern, und vor der Hand bleibt 
noch immer der Vortheil in dieſem heftigen Kampfe 
den alten Denkmälern. Sie verlieren zwar einige 
Steine auf dem Wahlplatz, aber der Feind ſteht nach 
wie vor impotent vor ihnen, und ihr geheimſter 
Hort bleibt jungfräulich vor ihm verſchloſſen. 

Doch allen harmloſen Scherz bei Seite traue 
ich wirklich dem galanten und liebenswürdigen Oberſten 
Howard Wyſe weit eher als vielen Andern zu, daß 
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er durch ſeine Beharrlichkeit und ſeinen Scharfſinn 
endlich wichtige Entdeckungen hier machen werde, 
und dankbar muß jeder Fremde wenigſtens es aner— 
kennen, daß er einen Theil feiner Arbeiter dazu bes 
nutzte, die faſt verſchütteten Gänge in den beiden 
großen Pyramiden aufzuräumen, und mit verhält⸗ 
nißmäßiger Bequemlichkeit den Wißbegierigen zugäng— 
licher zu machen. Auch fand er einige unbekannte 
kleine Kammern auf, und hofft ſogar nahe daran zu 
ſeyn, ein großes Gemach unter dem ſupponirten 
Königsgrabe zu entdecken. Wir quetſchten uns ſelbſt 
ſpäter in das zu dieſem Endzweck praktieirte Loch, 
und hatten Mühe genug, unverſehrt wieder heraus 
zu kommen. 

Doch es wird jetzt beſſer ſeyn, meine Relation 
mit dem Anfang anzufangen. 

Seine Hoheit der Vicekönig war ſchon feit viers 
zehn Tagen nach Oberägypten abgereiſt, wo er, wie 
er die Güte hatte mir fagen zu laſſen, mich erwar⸗ 
ten werde, da ich ihm ſogleich zu folgen noch nicht 
vorbereitet war. Länger durfte ich indeß nicht zögern, 
und verſchob daher die Beſichtigung alles deſſen, was 
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mir in Kahira noch zu ſehen übrig blieb, bis auf 
meine Rückkehr. 

Am 21. Februar verließ ich, begleitet vom Herrn 
Doktor Koch, Neffe des rühmlich bekannten Münchener 
Medieinalraths gleichen Namens, und Generalſtabs⸗ 
arzt der ägyptiſchen Flotte, den mir Mehemed Ali 
als Reiſeäsculap mitzu geben die Gewogenheit gehabt 
hatte, die Hauptſtadt. Wir waren beide recht be⸗ 
quem in zwei guten Kangſchen etablirt, welche das 
Gouvernement mir mit feiner gewöhnlichen Munifi⸗ 
cenz geliefert. Mein kleines Gefolge beſtand, außer 
dem genannten Herrn Doktor mit ſeinem Diener, 
noch aus einem Kawaß des Vieekönigs, meinem 
Dragoman Giovanni, meinem Kammerdiener Acker⸗ 
mann, einem griechiſchen Pagen aus Kandia mit 
Namen Jannis, einem arabiſchen, in Kahira einiger⸗ 
maßen franzöſirten Koch, und — um die Langeweile 
einer ſo weiten Waſſerreiſe etwas weniger monoton zu 
machen — einer abyſſiniſchen Sclavin, die ich erſt 
wenig Tage vorher für eine ziemlich anſehnliche 
Summe erkauft hatte. Den Charakter dieſes originellen 
Mädchens zu ſtudiren, an der die Civiliſation noch 
nichts hatte verderben noch verbeſſern können, war 
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im Verfolg der Reiſe eine unerſchöpfliche Quelle von 
Vergnügen für mich, und es that dieſem Studium 
durchaus keinen Abbruch, daß der Gegenſtand des⸗ 
ſelben zugleich an Schönheit der Formen die treueſte 
Copie einer Venus des Titian war, nur in ſchwarzer 
Manier. Als ich fie kaufte, und aus Furcht, daß 
mir ein Anderer zuvorkommen möchte, ohne Handel 
den geforderten Preis ſogleich auszahlen ließ, trug 
ſie noch das Coſtüme ihres Vaterlandes, d. h. nichts 
als einen Gürtel aus ſchmalen Lederriemen mit klei⸗ 


nen Muſcheln verziert. Doch hatte der Sclavenhändler 


ein großes Muſſelintuch über ſie geworfen, das aber 


vor den Kaufluſtigen abgenommen wurde, und daher 
der genaueſten Beurtheilung kein Hinderniß in den 
Weg legte. Wir waren vier oder fünf „junge Leute“, 
wie der ei-devant jeune homme ſagt, und ſtaunten 
Alle über das makelloſe Ebenmaaß des Wuchſes dieſer 
Wilden, mit dem ſie ein chiffonirtes Charaktergeſicht 
verband, wie ich es grade liebe, ohne daß dies 
übrigens auf große Regelmäßigkeit hätte Anſpruch 
machen können. Aber ihr Körper! Woher in des 
Himmels Namen haben dieſe Mädchen, die barfuß 
gehen und nie Handſchuhe tragen, dieſe zarten, gleich 


8 


— 


einem Bildhauermodell geformten Hände und Füße; 
ſie, denen nie ein Schnürleib nahe kam, den ſchönſten 
und feſteſten Buſen; ſolche Perlenzähne ohne Bürſte 
noch Zahnpulver, und obgleich meiſtens nackt den 
brennenden Sonnenſtrahlen ausgeſetzt, doch eine Haut 
von Atlas, der keine europäiſche gleich kommt, und 
deren dunkle Kupferfarbe, gleich einem reinen Spie⸗ 
gel, auch nicht durch das kleinſte Fleckchen verunſtaltet 
wird? Man kann darauf nur antworten, daß die 
Natur Toilettengeheimniſſe und Schönheitsmittel be⸗ 
ſitzen muß, denen die Kunſt nie gleich zu kommen 
im Stande iſt. 

Es war gut, daß ich alle dieſe Vorzüge beim 
Einkauf ſah, denn jetzt hätte ich weniger Gelegenheit 
dazu gehabt, da Ajiame (fo heißt die abyſſiniſche 
Schöne) bereits durch meine Fürſorge in decente 
morgenländiſche Kleider mit Strümpfen und gelben 
Pantoffeln gehüllt iſt, die mich nur ihr Antlitz und 
zuweilen ihre wundervolle Hand mit einem Theile 
des runden Armes erblicken laſſen. Uebrigens ver⸗ 
ſteht eszfih von vornherein, daß ich ein zu gewiſ⸗ 
ſenhafter und ſelbſt zu freier Preuße bin, um ſie 
jetzt noch als Sclavin zu behandeln. Mit dem Ein⸗ 
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tritt in mein Haus war fie eine Freie, obgleich ich 
fürchte, daß ſie noch keinen recht deutlichen Begriff 
von dieſem Zuſtande hat, denn als ich ihr denſelben 
mit Hülfe eines Dolmetſchers in ihrer Sprache 
ankündigte, küßte ſie mir die Hand, und dieſe dann 
demüthig an ihre Stirn drückend, flüſterte ſie leiſe: 
„Ich ſey ihr Herr und habe zu gebieten, was ſie 
ſeyn, und was fie thun ſolle.“ Uebel iſt es aller⸗ 
dings, daß ſie, aus Mangel an Raum, hinter 
einem Vorhang, der in der Eile in dem kleinen 
Schlafzimmer meiner Barke angebracht wurde, re— 
ſidiren muß, aber erſtlich iſt dem Reinen Alles rein, 
und zweitens iſt ſie ja frei, ich aber bin ein 
Ritter, der jener Vorſchrift der chevalerie immer 
eingedenk iſt, die Voltaire in einem feiner gedruck— 
ten Briefe an Mlle. Clairon ausſpricht. Der Neu⸗ 
gierige ſuche ſie auf. 

Vor der Hand behält die Dame jedoch die 
ganze Barke für ſich allein, nur von meinem Pagen, 
ſtatt eines hier landesüblichen Eunuchen bewacht, 
während wir Uebrigen uns nach Dſchiſeh begeben, 
wo mich der vortreffliche Oberſt Warin zu einem 
fröhlichen Abſchiedsſchmaus eingeladen hat. 
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Erſt am andern Morgen nahm ich von dem 
freundlichſten der Wirthe in feinem ſelbſt gepflanzten 
Garten Abſchied, denn Oberſt Warin liebt, wie Cin⸗ 
einnatus, mit ſorglicher Hand der Erde ihre koſtbarſten 
und unſchuldigſten Schätze abzugewinnen, und iſt 
überdies ein eben ſo gelehrter Botaniker als Militär. 
Ich bewunderte daher hier auch eine Menge mir ganz 
unbekannter Pflanzen, als: das junge Exemplar eines 
rieſigen Baumes aus Kordofan, der aus dem 
Kern in einem Jahre ſchon mehrere Ellen empor⸗ 
geſchoſſen war, die ſenſitive Akazie mit ihren herr⸗ 
lichen Blumen, die karmoiſinrothe Orange von Schu⸗ 
bra, einen Strauch, deſſen gleich Roſen geformte 
Blüthen früh weiß, Mittags roſa und Abends blau 
erſcheinen, Farben wechſelnd, wie weiland der 
Staatsrock des Zauberers Beyreis zu Braunſchweig, 
und viele andere Seltenheiten mehr. Unter dieſen 
Blüthen ſagte ich auch meinem eben ſo gütigen als 
geiſtreichen Cicerone, Herrn Lubbert, Lebewohl, was 
mir gleich nahe ging. Wahrlich, wenn das Wort 
„aimable“ nicht ſchon exiſtirte, für Herrn Lubbert 
müßte es erfunden werden. Die jeune und vieille 
France iſt in ihm ſo glücklich vereinigt, wie es 
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nicht häufig angetroffen wird, und obgleich durch und 
durch Franzoſe, zeigt er doch nur die gewinnenden 
Seiten dieſer Nation. Die ſchmeichelhafteſte Höf⸗ 
lichkeit, ein ſtets heiterer Sinn, eine unerſchöpfliche 
Unterhaltungsgabe, die Kunſt zu erzählen, wie zu 
hören, ein munterer Witz ohne Galle noch zu viel 
Mediſance, verbunden mit dem feinften Takt und 
aller Sicherheit der großen Welt, machen Herrn 
Lubbert zu einem der angenehmſten Geſellſchafter, 
die ich kenne, und ich bedaure von Herzen, kein großer 
Herr zu ſeyn, um ihn für immer meiner Perſon at⸗ 
tachiren zu können. Herr Lubbert, der hier einen 
bedeutenden Wirkungskreis hat, und neuerlich auch 
zum Hiſtoriographen Aegyptens ernannt wurde, be— 
kleidete in Frankreich den Poſten eines gentilhomme 
ordinaire de la chambre du roi, dirigirte aber zu⸗ 
gleich die königlichen Theater unter dem nominellen 
Miniſter, ſo lange Karl X. regierte — eine Charge, 
die ihn mit der königlichen Familie, wie mit dem 
ganzen Hof in manche vertrauliche Berührung brachte, 
und ihm einen reichen Schatz der pikanteſten Anek⸗ 
doten hinterlaſſen hat. Wer beliebig hinter den Cou⸗ 
liſſen, bei Hofe und auf dem Theater, ſtehen kann, 
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ſieht viel in mancher Hinſicht, und Niemanden unter: 
ſtützt Gedächtniß und Gewandtheit beſſer als Herrn 
Lubbert, um ſeine Unterhaltung fortwährend neu 
damit zu würzen. Freilich erſcheint der Sprung vom 
Theaterdirektor zum Hiſtoriographen und vortragen⸗ 
den Rath im Miniſterio des Innern etwas gewagt, 
aber da das Theater die Welt abſpielt, und die 
Welt ſelbſt auch nur ein größeres Theater iſt, ſo 
wird er ſich als Mann von Kopf wohl auch hier 
zu helfen wiſſen, ſowie als Dirigent der Militär⸗ 
ſchule zu Thura. 

Ehe wir Dſchiſeh ganz verließen, krochen wir 
noch in einen heißen Ofen, um Eier künſtlich aus⸗ 
brüten zu ſehen (der Leſer fürchte keine Beſchreibung!), 
und beſahen nach der Hühnerfabrik auch eine andere, 
wo Salmiak gewonnen wird. Dann tauchten wir 
in die vom Winde bewegten Wogen unabſehbarer 
Kleefelder, wiederbelebt durch alle Roſſe und Eſel 
der Umgegend, welche ſämmtlich in dieſer Zeit mehrere 
Monate lang aufs Gras (Bersim) geſchickt, und 
dort mit zuſammengebundnen Füßen ihrem Schickſal 
bei ununterbrochnem Freſſen überlaſſen werden, eine 
der nachtheiligſten und thörigſten Sitten des Orients, 
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worüber ſpäter ein Mehreres. Der Weg kommt 
Einem lang vor, denn die Pyramiden täuſchen auf 
eine merkwürdige Weiſe über ihre wirkliche Entfer⸗ 
nung. Man glaubt ſie ſchon von Kahira aus mit 
Händen zu greifen, und muß doch von Dſchiſeh aus 
noch mehrere Stunden reiten, ehe man ſie erreicht. 

Am Rande der Wüſte empfingen uns ein 
halbes Dutzend Beduinen, die ſich uns als Führer 
aufdrangen, und obgleich wir ihnen verſicherten, daß 
wir nur höchſtens zwei von ihnen brauchten, war 
es doch nicht möglich, ihrer wieder los zu wer⸗ 
den. Neugierig ſuchten meine Augen zuerſt den 
koloſſalen Sphynx auf, den man vor einigen Jahren 
ganz frei gemacht hatte, der aber jetzt vom Sande 
ſchon wieder bis an den Hals verſchüttet iſt, fo 
daß man nur den Kopf ſieht. Von Weitem er⸗ 
kennt man ſeine Phyſiognomie noch ganz gut, von 
Nahem aber wird er, verſtümmelt wie er iſt, nur 
zu einer unförmlichen Maſſe, auf der ſich jedoch 
noch ein großer Theil der rothen Farbe, mit der 
das Ganze einſt angeſtrichen war, erhalten hat. Er 
ſieht in ſeinem jetzigen Zuſtande einem Pilze ähnlicher 
als einem Kopfe, und ſtimmte meine zu hoch ge— 
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ſchraubte Erwartung etwas herab. Auch muß ich 
aufrichtig bekennen, daß die Pyramiden ſelbſt keinen 
viel günſtigeren Eindruck auf mich machten, und mir 
von Nahem durchaus nicht mehr ſo impoſant als in 
der Weite erſchienen, oft das Loos des Großen 
auf der Erde! Wenn man ſie beſteigt, ändert ſich 
dies jedoch wieder, aber nicht in dem Maaße, wie 
ich es vorausſetzte, und wenn ein Vergleich die Sache 
anſchaulicher machen kann, ſo muß ich ſagen, daß 
der Straßburger Münſter z. B. an ſeinem Fuß, wie 
auf ſeiner Spitze mein Gefühl weit mächtiger er⸗ 
griff. e 

Für heute war es zu allen weiteren Unter⸗ 
ſuchungen bereits zu ſpät. Nachdem wir uns da⸗ 
her in dem natürlichen Souterrain einer Höhle, 
die den Reſten einer andern längſt zerſtörten klei⸗ 
neren Pyramide zum Fundamente dient, eine Woh⸗ 
nung eingerichtet und rund herum zugleich unſre Zelte 
aufgeſchlagen hatten — dicht neben der Sandſchlucht, 
an deren Eingang ſich mitten in der Wüſte noch 
vier Palmen und drei Sycomore einſam erhalten 
haben — begnügten wir uns für dieſen Abend den 
Geſammteindruck des Ganzen in uns aufzunehmen, 
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fo mager dieſer auch war. Nur in einige 50 — 60 
Fuß tiefe Mumienbrunnen ſchaute ich noch flüchtig 
hinab, betrachtete die darin gefundnen, mit Mühe 
heraufgeſchroteten, und jetzt in Stücken oben um⸗ 
herliegenden Sarkophage aus grauem Granit, mit 
vielen Hieroglyphen bedeckt, beſuchte ſpäter den Oberſt 
Wyſe, der, in den wohnlichſten Katakomben ſchon 
comfort eingeführt, und eine förmliche kleine Colonie, 
zierlich von Rohrbarrieren umzäunt, errichtet hatte, 
und ſank dann beim Sternenlicht dem guten Gott 
Morpheus ermattet in die Arme, voll Erwartung 
der Dinge, die der morgende Tag bringen ſollte. 

Die Conſuln von Oeſterreich und Frankreich, 
nebſt den Herren Linant und Cavilia hatten uns be⸗ 
gleiten wollen, aber Alle uns faux bond gemacht. 
Ein Courier rief Herrn Leſſeps nach Alexandrien, 
der Tod der Madame Champion hielt Herrn Laurin 
in Kahira zurück; Herr Linant mußte nach ſeinem 
barrage, und Herrn Hauptmann Cavilia mußte wahr⸗ 
ſcheinlich ſein spiritus familiaris erſchienen ſein, denn 
er war ohne irgend Jemandes Wiſſen plötzlich ab⸗ 
gereiſt. Der einzige Begleiter, welcher uns nun 
noch blieb, war dafür von der originellſten Natur, 
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ein achtzigjähriger Greis, halb blind, aber noch rüftiger 
im Ertragen von Fatiguen als mancher Jüngling, 
und ſo bekannt im Reiche der Pyramiden und 
Katakomben, als habe er ſein ganzes Leben im 
Dunkel dieſer myſteriöſen Wohnungen zugebracht. Der 
ſeltſame, einem ägyptiſchen Nußfnader vollkommen 
gleichende Alte ſchläft nie anders, auch in ſeiner eig⸗ 
nen Wohnung zu Kahira nicht, als im Freien, das 
Wetter ſey, welches es wolle, ein Regime, dem 
er wahrſcheinlich den jämmerlichen Zuſtand ſeiner 
rothen und geſchwollenen Augen verdankt. Seine 
Kleidung iſt ganz arabiſch, d. h. er geht halb nackt, 
ein großes Hemde mit Aermeln, und Pantoffeln, nebſt 
einem Mantel darüber im Nothfalle, das iſt Alles. 
Er hat ſich einen Sarg machen laſſen, auf dem er 
alle Monat einmal, als ganz eigenthümliches me- 
mento mori — ſein Mittagsmahl einnimmt. Das 
übrige Irdiſche betreffend, iſt er nominell Interpréte 
du Consulat de France, d. h. ohne wirkliche Funk⸗ 
tion, und handelt daneben, ohne übertrieben vorzu⸗ 
ſchlagen, mit Antiken aller Art. Sein Name iſt 
Msarra, wie er ihn ausſpricht, ob er ein Chriſt 
oder Muſelmann iſt, habe ich wahrlich zu fragen 
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vergeſſen, jedenfalls ift er ein Philoſoph, weil er 
die Leiden dieſer Welt mit großer Geduld erträgt 
und den Tod nicht fürchtet; am bekannteſten in der 
Welt iſt er aber dadurch geworden, daß er meinen 
verehrungswürdigen Freund, den Herrn General 
Minutoli begleitete, als dieſer die große Pyramide 
von Sakhaara öffnete, ein Kapitel, auf welches ihn 
zu bringen übrigens etwas gefährlich iſt, weil, ein⸗ 


mal begonnen, er nie wieder davon aufhört. | 

Mſarra beſtand darauf, daß wir zuerſt einen von R 1 
ihm entdeckten Schacht, in deſſen Tiefe noch ein 
Sarkophag aus roſafarbnem Granit ruht, den der 
neue Beſitzer gern mit einem weit kleineren Ge⸗ ' 
wicht in Metall vertauſchen möchte, beſuchen ſollten, 
und ich that ihm ſeinen Willen zur Hälfte, d. h. ich 
ſah, kroch und renkte meine Glieder aus, aber ich 
kaufte nicht. a 

Dann ließ ich den guten Alten am Fuß der 
kleinſten Pyramide zurück, um dieſe zu beſteigen. Sie 
iſt von allen aus den größten Blöcken errichtet, 
prangt noch zum Theil mit Marmor⸗ und Granit⸗ 
verkleidung und ſcheint überhaupt die prächtigſte, 


wenn auch die kleinſte der ganzen Gruppe geweſen 
Mehemed Ali's Reich. II. 2 
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zu ſeyn. Es iſt die, von welcher Herodot das ber 
kannte Mährchen der ſich proſtituirenden Königs⸗ 
tochter erzählt, und ſie ſetzt in der That ihrer Be⸗ 
ſteigung bis zum Gipfel eben ſo wenig Hinder⸗ 
niſſe entgegen, als die tönigliche Jungfrau einſt den 
Liebkoſungen ihrer Anbeter. Das innerſte Heilig⸗ 
thum aber verwahrt fie bis jetzt beffer als ihre Grün⸗ 


derin, und obgleich Oberſt Wyſe bereits in einer 


malen Oeffnung mit unſäglicher Arbeit 59 Fuß 
f von der Nordſeite in fie eingedrungen iſt, will 
es dies doch noch nicht zu dem erwünſchten Re⸗ 
ltate führen. Einige frühere Verſuche, von andern 
Seiten den Eingang zu finden, find ebenfalls ge⸗ 
ſcheitert; vor einiger Zeit aber erbot ſich ein Araber 
gegen Mſarra, für 1000 Piaſter den wahren Ein⸗ 
gang zu verrathen, der ihm, wie er behauptete, 
durch alte Ueberlieferung bekannt ſey. Man zögerte 
zu lange mit der Annahme des Vorſchlags, und als 
man zugreifen wollte, war der Beduine unterdeß 
geſtorben. Was mich betrifft, ſo glaube ich nach 
dem, was ich ſelbſt beobachtet, daß man ſich auf die⸗ 
ſem Wege vergebne Mühe macht, und die wahren 
hohen Perſonen, zu deren Ehren dieſe Grabmonu⸗ 
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mente errichtet wurden, gar nicht innerhalb derſel⸗ 
ben, ſondern immer unter ihnen zu ſuchen ſind.! ) 
Dasſelbe gilt von der größten Pyramide wie von 
der kleinſten, und iſt die erſtere wirklich entweder 
das Grab des Pharao-Suphis nach Champollion, 
oder des Cheops nach Herodot, ſo ſind die darin 
aufgefundenen kleinen unverzierten Stuben, in denen 
die beiden großen Sarkophage ſtehen, gewiß keine | 
Königsgräber, ſondern nur die untergeordneter N a 
benperſonen oder Prieſter, und der alte reſpektive 
König ruht noch ungeſtört da, wo Herodot es angieb Hi 0 


nämlich in des Felſens Kern, auf dem der gigas 5 


tiſche Steintumulus nachher errichtet wurde; denn 
nichts anders als Tumuli von Stein ſind am Ende 
dieſe rohen Anfänge der Kunſt, ohne alle Bild— 
werke, ohne Hieroglyphenſchrift, obgleich ſie zur Zeit 
Herodots ſchon wieder mit dem Schmuck ſeitdem 
fortgeſchrittner Kunſt, mit Tempeln, Sphynxen, 
Koloſſen, Höfen, und prächtigen Auffahrten umgeben 


) Man hat in der That ſeitdem einen Sarkophag ohne 
Hieroglyphen in der Tiefe unter der Pyramide gefunden. Er 
war aber leer und beſchaͤdigt, alſo ſchon laͤngſt das Heilig⸗ 
ihum durch Schaͤtze Suchende ent weiht. 


2 * 
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worden waren, welche Letztere alle Hieroglyphen 
trugen, während man mit heiliger Ehrfurcht die 
Urmonumente in ihrer urſprünglichen Einfachheit 
ließ.!) Ja es wäre ſogar nicht unmöglich, daß 
mehrere von den verhältnißmäßig gegen die unge— 
heuren Steinmaſſen ſo ganz unbedeutenden niedrigen 
und ſchmalen Gängen und Gemächern, in denen 


ausgebrochen und in die Pyramiden hinein gebaut 

Re worden wären, wie man Schachte in Felſen treibt, 

und wie wir ſelbſt jetzt Aehnlich es, nur weniger 

ſyſtematiſch und mit geringeren Hülfsmitteln an 

dieſem koloſſalen Monumente von neuem durch die 
Engländer unternehmen ſahen. 

Die Ausſicht vom Gipfel der kleinen Pyramide 

ſteht der von der größten freilich ſehr nach, aber 


die Dispoſition der mannichfachen Höfe, Auffahrten, 


1) Die ſo eben von Oberſt Wyſe angeblich entdeckten Hiero⸗ 
glyphen im Innern der großen Pyramide ſind nicht in den 
Stein gegraben, ſondern nur wie mit einem in Farbe getauch⸗ 
ten Finger verkehrt, und vielleicht ſehr neuerlich, auf die 
Wand gepinſelt. 5 
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wie die Lage der vielen zerſtörten Gebäude in der 
Nähe, überſieht man von hier am beſten. Von fünf 
kleineren Pyramiden die unmittelbar vor der kleinen 
in einer Reihe ſtanden, ſind noch drei ziemlich wohl 
erhalten. Die eine derſelben erhebt ſich in breiten 
Stufenabſätzen, während bei allen andern die Stein— 
lagen zwar hinlänglich eine über der andern zurück— 
reichen um hinaufklettern zu können, aber gegen die 
ganze Maſſe zu niedrig und ſchmal und viel zu zer- 
bröckelt ſind, um für das Auge den Effekt einer Ab⸗ 
ſtufung zu gewähren; daher auch in der Nähe die 
Pyramiden faſt nur wie roh aufgethürmte, coniſche 
Steinhaufen ausſehen, an denen kaum ein regel— 
mäßiges Mauerwerk bemerkbar wird. Dies iſt dem 
Grandioſen, das ihr Totaleindruck haben ſollte, 
äußerſt hinderlich. Als fie noch mit glatten Qua; 
dern überdeckt und mit glänzendem Stuk überzogen 
waren (wie ſich ein kleiner Theil der Spitze der zwei— 
ten Pyramide bis jetzt noch erhalten hat) und auf 
dieſe Weiſe ungeheure ebne Flächen auf jeder Seite 
darboten, auch daneben ſtehende niedere Gebäude 
zugleich den Maßſtab ihrer rieſigen Höhe beſſer ver⸗ 
ſinnlichten, muß ihr Anblick freilich unendlich impo⸗ 
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ſanter geweſen ſeyn. Jetzt, ich wiederhole es, täuſcht 
er ſelbſt eine mäßige Erwartung. Noch mehr als 
das Aeußere der Pyramiden deſappointirt aber 
im Innern die Kleinlichkeit der labyrintiſchen, nur 
für Schlangen und Schakals gemachten Gänge, ſo 
wie die unanſehnlichen, oft durch ihre Niedrigkeit 
ganz abgeſchmackt erſcheinenden, unbrauchbaren, 
kahlen Gemächer der beiden großen Pyramiden. 
Sobald wir von der ſogenannten kleinen — denn 
auch ſie bleibt an ſich immer eine enorme Maſſe 
— niedergeſtiegen waren, begaben wir uns in die 
Eingeweide der größten. Der rohe, aber kühn und 8 
koloſſal conſtruirte, dem Druidenbau ähnliche Ein⸗ 
gang iſt das Einzige, was hier den Effekt des Groß— 
artigen auf mich machte, denn, wie geſagt, Gänge, 
in denen man ſich kaum umdrehen, ſelten anders 
als wie ein Fiedelbogen gekrümmt, oder gar auf 
dem Bauche kriechend, vordringen kann, und die 
endlich nach aller Mühe einem Heiligthume zuführen, 
das nur aus ein paar elenden, dunkeln Zimmern 
von den Dimenſionen einer Bedientenſtube beſteht, 
deren Wände mit düſtern, einſt polirten, jetzt matten 
Granitplatten, ohne eine Spur von Schrift, Ver⸗ 


r 
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zierung oder Bilderwerk, belegt ſind — ſcheinen 


mir eben ſo wenig, wie die beiden einfachen ſtei⸗ 
nernen Kaſtenſärge die man hier ſieht, ein Gegen⸗ 
ſtand der Bewunderung zu ſeyn, am wenigſten für 
den, der die erhabene Kunſt der Aegyptier, und 
ihre wahrhaften Wunder in Theben geſehen hat. 
Mir waren dieſe freilich damals noch unbekannt, 
doch war auch ſchon ohne den Vergleich der erſte 
Eindruck bei mir nicht anders, als ich ihn ſchildere, 
und da ich kein gelehrter Archäologe bin, der hier 
auf Entdeckungen ausgeht, ſo bemühe ich mich nur 
dem Leſer ein wahres und beſchauliches Bild des 
Ganzen, dem individuellen Eindruck, den es auf mich 
gemacht, gemäß, wiederzugeben — was die Gelehr⸗ 
ten in der Regel vermiſſen laſſen. 

Ich durchkroch mit meiner gewöhnlichen Beharr⸗ 
lichkeit alles was geöffnet iſt, und nachher auch 
auf Leitern in die theils neuerlich, theils in ſchon 
wieder vergeſſener Zeit (wie z. B. Daviſon's ſoge⸗ 
nanntes Zimmer) entdeckten Löcher. Alles dies iſt ſehr 
fatiguant und erhitzend, aber nichts davon im mindeſten 
gefährlich, als höchſtens etwa das Hinabſteigen in 
den 280 Fuß tiefen Brunnen, mit bloßen Einſchnit⸗ 


24 


ten in der Mauer, der vom soit-disant-Saale 
der Königin (die vielleicht nur eine Hofdame oder 
Prieſtermaitreſſe war) nach dem tiefſten ſich fort⸗ 
während ſenkenden Gange niederführt, welcher letz— 
tere in einem natürlichen Felſengewölbe, nahe der 
Mitte der Pyramide, und ſchon in ihrem Funda⸗ 
mente endet. Aus dieſer Höhle geht, auf der ent⸗ 
gegengeſetzten Seite, ein anderer horizontaler ſchma⸗ 
ler Gang noch weiter dem Mittelpunkte zu, und 
hört dann plötzlich auf. Hier iſt vielleicht der 
Schlüſſel zum Tieferen noch Unbekannten. Dort 
herum, glaube ich, ſollte man raſtlos nachforſchen, 
denn hier in der Tiefe muß der König liegen, wenn 
er überhaupt vorhanden iſt, hier im Herzen des 
Felſens, einſt von einem hineingeleiteten Canal des 
Nils umfloſſen, wie es uns der Vater der Geſchichte 
erzählt, freilich ohne ihn ſelbſt geſehen zu haben, 
und nur das zweifelhafte Prieſterwort als * 

ſchaft gebend. 4 

Die Luftlöcher, welche in dem „Saal des Königs“ 
getauften Zimmer in der Mauer befindlich ſind, hat 
man über hundert Fuß verfolgt, wie man uns ver: 
ſicherte, und der Oberſt Wyſe glaubt auch ihren 


ae un n 


25 


Ausgang oben aufgefunden zu haben, doch alles 


dies iſt und bleibt höchſt unbedeutend. 

Erſt nach mehreren Stunden hatten wir uns aus 
der Grabeshöhle wieder hervorgearbeitet, und bes 
grüßten das roſige Licht, und ſanken todtmüde auf 
die Rieſenſteine am Eingang hin, und aßen Orangen, 
und tranken Kaffee, und fühlten uns durch dieſes 
weiſe Intermezzo bald wieder ſo wunderbar geſtärkt, 
daß ich, den Reigen kühn eröffnend, auch von Außen 
heute noch zum Ziele gelangte, nämlich den 500 
Fuß hohen Gipfel der Pyramide kurz vor Sonnen⸗ 
Untergang erſtieg. In fünfzehn Minuten waren 


wir ganz gemächlich oben, entzückt durch eine der 


herrlichſten, wenigſtens gewiß eigenthümlichſten Aus⸗ 
ſichten auf der Erde, obgleich ſie nur in wenig 
große Maſſen zerfällt. Die roſenroth gefärbte 
Wüſte mit mehr als vierzehn großen Pyramiden, 
nämlich denen von Dſchiſeh ſelbſt, dann von Abuſir, 
Sakkara und Daſchfur, meiſtens in der eben günſtig⸗ 
ſten Entfernung geſehen, iſt nicht der wenigſt an⸗ 
ziehende Gegenſtand dieſer erhabnen Dreieinigkeit 
von Weltſtadt, Grünland und Sandmeer. Wir be⸗ 
merkten übrigens, daß ſeit vier Jahren, wo Herr 
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Doktor Koch zum erſtenmal hier war, nach feiner 
Angabe wie es damals geweſen, ſeitdem ein großes 
Stück der Wüſte nach den Pyramiden zu cultivirt 
worden ſeyn muß, was man auch an der Farbe 
des Bodens deutlich unterſcheiden konnte, da das 
neue Ackerland unter dem Grün noch ſandig und 
hell ausſah, während das alte nur tiefſchwarze 
Erde zeigte. So wird die moderne Kultur bald 


wieder friſche Fluren und Gärten bis dicht an die 


alten Denkmäler ziehen, wie es ohne Zweifel in der 
Zeit ihrer Blüthe ebenfalls ſtatt fand, denn obgleich 
die alten Aegyptier die Nekropolis immer gern am 
Saume der Wüſte in ſchöner Symbolik anlegten, ſo 
glaube ich doch nicht, daß ſie ſie je abſichtlich mit⸗ 
ten im Sande aufführten. Die Wüſte hat natür⸗ 
lich jene ihr zunächſt liegenden Monumente, beim 
Untergang der Civiliſation, auch zuerſt umſchlungen, 
wie gleichfalls die Gräber der Khalifen bei Kahira 
jetzt in der Wüſte ſtehen, obgleich wir es von die⸗ 
ſen genau wiſſen, daß ſie bei ihrer Gründung 
auf allen Seiten von reichen Gärten und Orangen⸗ 
hainen umgeben waren. Einer ſo ſinnigen und weit 
vorgerückten Nation, als die Aegyptier waren, darf 


r 


27 


man nichts ſo Abſurdes beimeſſen, als es geweſen 
ſeyn würde, ihre erhabenſten Monumente, die Grã⸗ 
ber, bei allen ihren Städten fo fern mitten in der 
Wüſte aufzubauen, als ſie zum Theil jetzt erſcheinen. 
Jene Denkmäler wurden vielmehr, als ächte Bilder 
des Todes, gerade an das Ende des grünen Lebens 
geſtellt, und nur jenſeits begann die geheimnißvolle, 
unabſehbare unbekannte Oede. f 
Meine Gefährten fanden das Hinabſteigen weit 
beſchwerlicher und Schwindel⸗ erregender als das 
Heraufklimmen. Ich war entgegengeſetzter Mei⸗ 
nung, und wie ich früher der Letzte oben anlangte 
war ich unten weit voraus der Erſte, denn über 
drei Fuß hohe Stufen ſich hinanzuſchwingen iſt 
mühſam, fie aber in taktmäßiger Cadence herabzu⸗ 
ſpringen wird ein wahres Gaudium, das alte Leute, 
wie ich bin, anmuthig an ihre Knabenzeit erinnert. 
Die ganze Partie iſt überhaupt eine ſolche Kleinigkeit 
für Alle, die ſich ihrer Beine zu bedienen wiſſen, 
daß ein guter Felſenkletterer mit Leichtigkeit wetten 
könnte, die große Pyramide dreimal in einem Tage 
zu beſteigen, und man muß furchtſamer ſeyn als ein 
altes Weib, um etwas Gefährliches dabei aufzufinden. 
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Etwas anders aber verhält es ſich mit der 
zweiten Pyramide, die wir am andern Morgen bis 
dicht an die glatte Spitze erkletterten. Dieſe ift, 
wenige Fuß ausgenommen, eben ſo hoch als die, 
welche par excellence die große genannt wird, aber 
von weit geringerem Umfang in ihrer Baſis, folg— 
lich weit ſteiler, und ihre Stufen auch weit mehr 
geſchwunden und beſchädigt, als bei der großen. 
Man konnte, oben angelangt, gleich an dem faſt 
gänzlichen Mangel moderner Namensinſchriften bes 
merken, daß hier die Beſucher ſehr ſelten ſeyn müſ— 
ſen. Demohngeachtet ſind Einige ſelbſt über den 
glatten Theil hinweg bis zur äußerſten Spitze ge— 
kommen. Dies iſt aber nur durch zuſammengebun⸗ 
dene Leitern und mit vielen Vorbereitungen thun⸗ 
lich. Man ſagt, ein franzöſiſcher Soldat habe, als 
Napoleon die Pyramide beſichtigte, mit bloßer Hülfe 
ſeiner Glieder die ö äußerſte Höhe erreicht. Dies 
muß Mazurier's Va er geweſen ſeyn, ſonſt habe ich 
Mühe, es zu glauben. Wie dem nun ſeyn mag, 
ich ſelbſt ſtieg ſo hoch als es gewöhnlichen Dilet⸗ 
tanten, ohne beſondere Hülfsmittel der Kunſt anzu⸗ 
wenden, gelingen kann, und grub dort auf eine 


der geglätteten Platten den Titel, Vor⸗ und Zus 
namen meiner guten Julie ein, wie Herr von Cha⸗ 
teaubriand auch den ſeinigen par procuration auf 
die große Pyramide ſetzen ließ. Wem aber unter 
unſern Freunden bekannt iſt, welche decidirte Abnei⸗ 
gung gegen alle „Lokomotive“, vollends die Erſtei⸗ 
gung einer Höhe, ja ſogar einer einfachen Treppe, 
die genannte liebenswürdige Dame von jeher ge⸗ 
habt hat — da ſie nur die Bewegungen des Sit⸗ 
zens, Liegens und Spazierenſahrens gewohnt iſt — 
der wird ſich allerdings nicht wenig wundern, ſie 
hier als determinirte Bergſteigerin an einem Orte 
verzeichnet zu finden, wo nur Adler und Geier zu 
ruhen pflegen. So habe ich den geheimnißvollen 
Monumenten noch ein kleines Privaträthſel mehr 
aufgedrückt. 

Das Innere dieſer zweiten Pyramide ward 
von Belzoni geöffnet. Die Gänge ſind hier ein 
wenig bequemer, der Zimm mer mehr, und einige auch 
etwas größer als in der Schweſterpyramide, doch 
eben ſo kahl und zierdelos, eben ſo unbegreiflich der 
Zweck dieſes mühſamen Fuchsbaues. 

Ein in den lebendigen Felſen eingehauener 
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Hof umgiebt dies Denkmal, und man ſieht an den 
ſchon zum Herausbrechen vorbereiteten Steinen der 
Bodenfläche, daß man noch tiefer gehen wollte. 
Auf den glatt abgearbeiteten äußern Felswänden 
dieſes Hofes bemerkt man einige Hieroglyphen aus 
älterer ſpäterer Zeit und auch einen Ring des gro— 
ßen Rhamſes. Mehrere Gebäudereſte neben dem 
ausgehöhlten Platze zeigen eyklopiſche Mauern ganz 
in der Art der großen Wand am Pnyx zu Athen 
und ganz verſchieden von der Bauart der Pyrami⸗ 
den ſelbſt; in den Trümmern der Auffahrt, aber 
die zu dieſer Pyramide führte, befinden ſich von 
allen hier angewandten Blöcken die größten, welche 
nur denen von Theben weichen. h 

Das klare Wetter lockte mich am Abend noch 
einmal auf die Spitze der großen Pyramide, gleich⸗ 
ſam zum Abschied, und ich konnte mich bei dieſem 
zweiten Beſuch des Glaubens kaum erwehren, daß 
auf ihrer abgekayptel Spitze einſt ein Koloß ge⸗ 
ſtanden haben müffe, wie auf den ähnlichen Denk⸗ 
mälern im See Moeris, obgleich Herodot nichts 
davon erwähnt. 

Als ich im Begriff war, am Morgen darauf 
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zu Pferde zu ſteigen, um meine Reiſe ſortzuſetzen, 
ließ mir Oberſt Wyſe ſagen, daß er in dieſem 
Augenblick einen neuen Eingang in die zweite Py⸗ 
ramide entdeckt habe, denn der Unermüdliche operirt 
auf alle drei zugleich. Ich fand die Sache richtig, 
da dieſer niedrige Eingang aber nur auf einen 
ſchon bekannten innern Gang ſtößt, ſo iſt wenig 
damit gewonnen, und ich wünſche von Herzen dem 
braven Oberſten für ſeinen Fleiß, ſeine Ausdauer, 
und ſein Geld, bald ein glänzenderes Reſultat. 
Herr Cavilia, der vor einiger Zeit dicht neben 
den Pyramiden einen ſeltſamen Bau aneinander⸗ 
ſtoßender Gemächer und Gänge aufdeckte, deſſen 
Plan und Zweck zu verſtehen bis jetzt noch nicht 
gelang, verſicherte mir in Kahira, „in Entfernung 
einiger Stunden in der Wüſte Fundamente von 
Pyramiden aufgefunden zu haben, deren Granit⸗ 
blöcke größtentheils ſchon wieder in Staub aufge⸗ 
löſt wären, woraus er ſchließe, daß, wenn die noch 
ſtehenden Pyramiden aus Sandſtein 4 oder 5000 
Jahre alt ſeyen, jene aus ſchon wieder pulveriſir⸗ 
tem Granit, wenigſtens vor zehnmal ſo langer Zeit 
erbaut worden ſeyn müßten!“ Seine kleine Defek⸗ 
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tion verhinderte mich dieſen denkwürdigen „Granit⸗ 
ſtaub« mit eigenen Augen zu ſehen. 

Als ich durch die Einförmigkeit der Wüſte mei⸗ 
nen Weg fortfegte, zürnte ich faſt auf mich ſelbſt, 
von mehr als einem gothiſchen Bau des Mittel⸗ 
alters lebhafter angeregt worden zu ſeyn, als von 
dieſen berühmten Weltwundern, ſo wie mir auch in 
früheren Jahren das Pantheon zu Rom weit groß⸗ 
artiger vorkam, als die zwanzigmal größere Peters⸗ 
kirche — aber ich hatte nicht Unrecht. Der Triumph 
der Kunſt muß höher ſtehen als der der bloßen 
Maſſe. Demohngeachtet kann man, wenn man die 
kältere Reflektion zu Hülfe nimmt, nicht umhin, auch 
über dieſe Maſſen allein ſchon zu ſtaunen, womit 
eines Königs Laune der Ewigkeit zu trotzen ver⸗ 
ſuchte. Die drei Pyramiden von Dſchiſeh enthal⸗ 
ten 4,693,000 Kubikmeter, woraus erhellt, daß man 
mit den Steinen dieſer Monumente eine 9 Fuß 
hohe und 1 Fuß dicke Mauer von circa 1400 Stun⸗ 
den Länge bauen könnte, alſo z. B. von Alexandrien 
aus durch Afrika hindurch bis an die Küſte von 
Guinea! ans, 

Unter den ſechs Beduinen, die während der 


— ³ . A HER ai 


33 


hier verlebten Tage unſere treuen Schatten geblie- 
ben waren, befand ſich einer der ſchönſten Menſchen, 
die ich je geſehen, das vollendete Bild eines Her- 
kules, der, als er im Dampfbade des Königsſaales 
ſein leichtes Gewand abwarf, und nun im Schein 
der Fackel nackt daſtand, jeden Künſtler als Modell 
in Erſtaſe verſetzt haben würde. Ich liebe die 
Schönheit in jeder Form, und ſuchte ihn daher für 
meinen Dienſt zu engagiren, was indeß, da er 
Frau, Kinder und ein beträchtliches Eigenthum hatte, 
ſehr ſchwer hielt; doch entſchloß er ſich endlich dazu 
für eine hohe Bezahlung, die er für den erſten Mo⸗ 
nat gleich voraus verlangte. Der Charakter des 
Beduinen iſt aber nicht zum Dienen geſchaffen. Der 
rieſenſtarke Kerl, der für ſechs Andere aß, konnte 
nie zu der geringſten regulairen Arbeit nach dem 
Maßſtab eines Kindes vermocht werden, und da ich 
ihn doch nicht als bloßen Statiſten behalten wollte, 
ſo ließ ich ihm, ohngefähr eine Woche darauf, in 
einer Anwandlung von Aerger über ſeine Faulheit 
ankündigen, daß er entweder gleich den andern Die: 
nern arbeiten, oder auf der Stelle die Barke ver⸗ 


laſſen ſolle. Da er indeß wenig Miene machte, der 
Mehemed Ali's Reich. II. 3 
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Warnung Folge zu leiſten, befahl ich ihm definitiv, 
zu gehen, was er aber zu meinem Erſtaunen eben⸗ 
falls verweigerte, ſo daß ich dem Kawaß auftragen 
mußte, ihn, wenn er ſich binnen fünf Minuten noch 
hier befände, gewaltſam aus der Barke hinauswer⸗ 
fen zu laſſen, wozu freilich ein Dutzend Menſchen 
nöthig geweſen wären. Ein türkiſcher Beamter und 
Diener Seiner Hoheit iſt aber ſo ſehr das Schrecken 
aller Araber, daß der Rieſe Ali ſich nun ſogleich 
fügte. Natürlich ſah ich meinen vorausbezahlten Mo⸗ 
nat slohn als verloren an, war aber nicht wenig 
überraſcht, am andern Morgen von meinem Dra⸗ 
goman zu hören, daß der Beduine ihm gewiſſenhaft 
drei Viertel des erhaltenen Geldes wieder gegeben 
und nur den Lohn für die abgediente Woche mit 
ſich genommen habe. Mir ſchien dieſer Zug des 
Aufzeichnens werth, obgleich er von den Europäi⸗ 
ſchen dienenden Klaſſen, vom Geheimerath bis zum 
Schuhputzer herab, ſchwerlich ſehr bewundert werden 
wird. e 

Nach einigen Stunden, die uns fortwährend 
über, ganz mit abgeglätteten Meerkieſeln bedeckte, 
Sandhügel führten — Steine, die oft jenen glichen, 
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welche die leichtgläubigen Alten für die petrifieirten 
Bohnen und Linſen der Arbeiter an den Pyrami⸗ 
den hielten — erreichten wir die Pyramidenruinen 
von Abuſir, bedeutend kleiner als die von Dſchiſeh 
und von geringem Intereſſe. Anderthalb Stunden 
weiter befinden ſich die von Sakhara, deren mit⸗ 
telſte, größte, und in breiten Abſätzen aufſteigende, 
wie ſchon bemerkt, der General Minutoli eröffnete. 
Hier war alſo Mſarra, der bisher auf ſeinem Eſel 
zwiſchen Schlaf und Wachen fortgezuckelt war, in 
ſein Element gekommen, wie der Fiſch ins Waſſer, 
ich aber ſchweige und bitte meine Leſer, den inter: 
eſſanten Artikel dort nachzuleſen, wo er am lehr⸗ 
reichſten und unterhaltendſten abgefaßt iſt, in des 
Generals eigener vortrefflicher Beſchreibung. Ohn— 
fern dieſer Pyramide liegen einige weit ſchönere 
Sarkophage als die ſind, welche wir bei Dſchiſeh 
gefunden, und nahe dabei befinden ſich unerſchöpf— 
liche Ibiskatakomben, auch Menſchengräber mit Mu⸗ 
mienplebs in Menge. Man ſcharrte für ein Ge⸗ 
ringes vor unſern Augen einige ganz intakte dieſer 
ordinairen Mumien aus. Die buntbemalten Geſich⸗ 
ter auf den groben Köpfen, obgleich keine Kunſtwerke, 
3 25 
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ſchienen mir doch voll Ausdruck, beſonders eine weibliche 
Ppyfiognomie von äußerſt ſchelmiſchem Ausdruck. Wir 
öffneten zwei, die offenbar nur gemeine Leute bargen, 
und fanden auch nichts darin, als vom angewandten 
Maftir verſengte Linnen, und zu wahrem Holz ges 
wordene Knochen. 

Die noch weiter entfernten Pyramiden von 
Daſchfur begnügten wir uns aus der Ferne zu be- 
trachten, und wandten uns nun dem Nile wieder 
zu, nach dem ſchönen Thale und weitläuftigen Pal⸗ 
menwalde des alten Memphis. Wenn man in dieſen 
Wald eintritt, hat die ganze Scene eine auffallende 
Aehnlichkeit mit unſern düſtern nordiſchen Kiefer⸗ 
haiden. Die Bäume mit ihren langen kahlen Stäm⸗ 
men und kleinen Kronen zeigen faſt dieſelbe Form 
und Farbe, der Boden iſt gleichmäßig dürrer Sand 
mit wenig Gräschen hie und da, und um das Por⸗ 
trait zu vervollſtändigen, ſieht man daneben weite, 
halb ausgetrocknete flache Teichbecken voll Moor 
ganz wie die Marken und die Lauſitz ſie ſo vielfach 
aufzuweiſen haben. Es würde daher, auch hier eben 
ſo traurig als bei uns ſeyn, wenn nicht gleich da⸗ 
neben der geſegnetſte Auboden, mit dem friſcheſten 
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Grün bedeckt, hundertfache Frucht trüge, und ohn⸗ 
fern davon in ſeiner ſtolzen Pracht der breite Nil 
flöſſe. Ueberdies füllen antike Ruinen an mehreren 
Stellen den Wald, und in einer Verſenkung liegt 
nahe der Straße der ſchöne, vom Kopf bis zum 
Gürtel ganz, im Uebrigen nur theilweiſe, erhaltene 
Koloß des großen Rhamſes (Seſoſtris), wahrſchein⸗ 
lich der ſonſt im Dromos des Tempels Vulkan's ſte⸗ 
hende, und außer Apſambul die einzige Statue die⸗ 
ſes Heroen Aegyptens, deren Antlitz unbeſchädigt iſt. 
Herr Cavilia fand dieſen Koloß zuerſt auf, und 
ſchenkte ihn dem engliſchen Vicekonſul in Alexandrien, 
denn jeder Fremde, der früher hier etwas Antikes 
auffand, hielt ſich für berechtigt, es als ſein Eigen⸗ 
thum zu betrachten, faſt wie einige Küſtenbewohner 
das Gut der Schiffbrüchigen. Der Herr Vicekonſul 
hat, wie ich höre, die Abſicht, den Kopf abſägen zu 
laſſen und ihn dem vaterländiſchen Muſeum zu ver⸗ 
kaufen, damit er neben dem Raube Lord Elgin's in 
London aufgeſtellt werden könne. Wenn dies gegründet 
iſt, ſo hoffe ich, daß Seine Hoheit der Vicekönig, der 
Gott Lob! noch nicht, wie mancher andere Fürſt, 
ſich als jedes engliſchen Beamten Sklave anzuſehen 
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braucht, eine ſolche Barbarei verhindern wird. Es 
wäre wenigſtens eine große Schwäche von ſeiner 
Seite, wenn er es nicht thäte, er müßte denn in⸗ 
nerlich für gegründet halten, was neulich einer der 
erſten Offiziere der Euphrats-Expedition (übrigens 
ein Mann von großer Energie und nicht geringem 
Talent) mit ächt engliſcher Galanterie und Selbſt⸗ 
ſchätzung dem Kommandanten von Adana ſagte, als 
ihm dieſer die neu ausgeführten Befeſtigungswerke 
dieſes Ortes zeigte: „Mon cher, avec un Kurbatsch 
(Reitpeitſche) et dix mille Anglais, je vous chasse- 
rai facilement avec toute l’armee d’Ibrahim, d'ici 
à travers la Syrie et IEgypte jusqu' au Sennar.“ 
Solche Wahrheit den Leuten ins Geſicht zu fagen, 
iſt doch hart. } 
Unter den Trümmern, welche ſparſam, aber in 
weiter Ausdehnung im Walde umherliegen, ſah ich 
wenig der Erwähnung Werthes, unendlich Vieles 
muß aber noch die Erde unter einer Unzahl hoher 
Schutthügel hier von Alters her decken, denn ſchon 
zu Strabo's Zeit war die Sphynxallee, welche jen⸗ 
ſeits des See's, welcher die ganze Stadt umgab, zu 
dem Tempel des Serapis führte, halb vom Sande 
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der Wüſte verſchüttet. Mit der Abendröthe gelang⸗ 


ten wir, über ſchmale Dämme hinreitend, die durch 
des Nils Ueberſchwemmungen nöthig gemacht wur⸗ 
den, und die, faſt den Gängen eines engliſchen Gars 
tens ähnlich, in Schlangenlinien geführt ſind, um dem 
Waſſer beſſeren Widerſtand zu leiſten, an den Fluß, 
wo unſere von contrairem Winde zurückgehaltnen 
Barken, wie beſtellt, in demſelben Augenblicke von 
Kahira ankamen. Froh eilten wir ſie zu beſteigen; 
Ajiamé empfing mich auf der meinigen mit einem 
demüthigen Handkuß, dem ich mich vergebens zu 


entziehen ſuchte, und mit Freuden ward ich von der 


exemplariſchen Reinlichkeit und netten Ordnung mei⸗ 
ner kleinen Waſſerwohnung gewahr, daß mir in 
jeder Hinſicht die Perle der Sklavinnen zu Theil ges 
worden ſey. Ohne Zeitverluſt wogten wir ſogleich 
auf der blauen Fluth weiter dem Süden zu, und fuh⸗ 
ren bald darauf bei Hatfeh, ehemals der Aphrodite ges 
weiht, vorüber, während eine ſüße afrikaniſche Nacht, 
die Venus ſelbſt geſandt zu haben ſchien, uns mit 
linden, wollüſtigen Lüften umwehte. — Mit Son⸗ 
nenaufgang paſſirten wir den Joſephkanal (auch 
Juſſuf Sal⸗Eddin's, nicht des Geliebten der Potiphar 
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Werk), und erblickten jetzt in duftiger Ferne] die 
letzte der ägytiſchen Pyramiden am Nil, die 
von Meidun in der Morgenſonne Glanz, einer ver⸗ 
goldeten Krone gleich, über der Wüſte thronend. 
Die große Reiſe war begonnen, die mich weiter, viel 
weiter führen, und tragiſcher beginnen ſollte, als 
meine Phantaſie ſich damals auch nur im Traume 
vorgeſtellt hätte. 


Nilfahrt bis zur Ha uptſtadt Ober: 
Aegytens. 


Die letzten Tage des Februars wurden um ſo 
mehr nur dem Innern und Häuslichen geweiht, als 
wir uns vorgenommen hatten, wegen der ſchon zu 
ſehr vorgerückten Jahreszeit, auf dem Hinwege uns 
ſo wenig wie möglich aufzuhalten, und das Ver⸗ 
ſäumte mit größerer Bequemlichkeit und Seelenruhe 
auf der Rückkehr nachzuholen, obgleich dies ſonſt ges 
gen meinen Grundſatz ſtreitet: „nie auf morgen aufs 
zuſchieben, was heute gethan werden kann.“ Aber 
jede Regel hat ihre Ausnahmen und nur Pedanten 
verkennen dies. a | 

Ich ſtudirte alſo jetzt, ſtatt der Alterthümer, 
den Charakter der jungen Ajiame, welche mir täglich 
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intereſſanter vorkam. Fürs erſte fand ich mit Ver⸗ 
wunderung, daß ſie die ätheriſche Eigenſchaft beſitze, 
nie Fleiſch zu eſſen. Eine Orange, etwas Milch⸗ 
reis und Brod früh und Abends, iſt das Einzige, 
was ſie zu ſich nehmen will, und demohngeachtet 
wird vor und nach dieſer paradieſiſchen Mahlzeit 
das ſorgſamſte, religiöſeſte Abwaſchen niemals ver- 
ſäumt, und ſelbſt — was ich hinter dem Vorhang 
belauſchte und gar nicht erwartet hätte — ſelbſt die 
Perlenzähne wurden trotz einer Engländerin (obgleich 
nur mit einer Wurzel, deren ſich die Abyſſinier zu 
dieſem Zweck bedienen) mühſam geputzt und polirt. 
Wahrſcheinlich ſind dieſe vortrefflichen phyſiſchen Ge— 
wohnheiten, zu denen auch ein tägliches Früh- und 
Abendbad des ganzes Körpers gehört, nebſt dem 
erwähnten frugalen regime, die Urſache, daß ich noch 
nie eine fo vollſtändige Abweſenheit menſchlicher Un- 
annehmlichkeiten an einem weiblichen Weſengewahr 
wurde, als an dieſer appetitlichen Wilden, der ich 
erſt Sitten lehren zu müſſen glaubte, und die ich 
zum Theil weiter darin vorgeſchritten fand, als wir 
Europäer es meiſtentheils ſelbſt ſind. Dieſelbe De: 
likateſſe, mit der fie ihren Körper behandelte, die⸗ 
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ſelbe Decenz und Anmuth fand ich auch in ihrem 
übrigen Betragen. Doch verrieth ſich einige Wochen 
ſpäter — was ich hier gleich mit einſchalten will — 
das ſklaviſche (man könnte auch ſagen das weibliche) 
Prineip deutlich bei ihr, denn meine zu ſchmeichelnde 
Behandlung machte fie ſchnell übermüthig und lau— 
niſch. Ueberdem ennuyirte es das hübſche Kind 
nicht mit Unrecht, mit Niemanden ſprechen zu kön⸗ 
nen, da weder ich, noch ein Andrer ihre Sprache 
verſtanden, wozu es auch nicht ergötzlich war, nach 
türkiſcher Manier ſtets eingeſperrt zu bleiben, und 
nur täglich tief verſchleiert am Abend eine Viertel⸗ 
ſtunde am Ufer ſpazieren gehen zu dürfen. Alles 
dies war nicht meine Schuld, und auch mit dem 
beſten Willen hier nicht abzuändern; demohngeachtet 
wollte ſie es mir entgelten laſſen, und ward endlich 
bei aller urſprünglichen gentleness ihres Charakters, 
gleich einem verzognen Hündchen, oft ganz unleidlich 
mürriſch, gebieteriſch und ſo wetterwendiſch, daß ich 
viel Noth mit ihr vorauszuſehen anfing. Die Men⸗ 
ſchen haben aber alle gar viel von den Thieren an 
ſich, und die Wilden ſtehen ihnen natürlich noch nd- 
her. Dies nahm ich in Betrachtung, und beſchloß 
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nun, der wachſenden Coquetterie, Unart und Nebel: 
lion meines kleinen Naturkindes auch naturgemäß 
entgegen zu arbeiten. Ich fing damit an, nach der 
erſten heftigen Scene dieſer Art, wo ſie zuletzt im 
Zorn ein kürzlich von mir erhaltenes Geſchenk ohne 
Weiteres über Bord geworfen hatte — Stundenlang 
nicht die mindeſte Notiz mehr von ihr zu nehmen, 
und als ſie den Morgen darauf ſich noch immer 
gleich trotzig in ein kleines mit Blei ausgeſchlagenes 
Badekabinet (alſo eine wahre venetianiſche Bleikam⸗ 
mer bei dem hieſigen Klima), worin ſie zugleich ihre 
Effekten aufhob und ihre Toilette zumachen pflegte, zu— 
rückzog, ſchloß ich ganz kaltblütig die Thüre deſſelben ab, 
und ließ ſie andere vierundzwanzig Stunden in dieſem 
Gefängniß verbleiben, während man ihr die nöthige 
Nahrung zum Fenſter hineinreichte, aber immer unbe— 
rührt wieder zurückerhielt. Dieſe Hartnäckigkeit, verbun⸗ 
den mit einem unverbrüchlichen Stillſchweigen, würde 
mich vielleicht geängſtigt haben, wenn ich das liebe, rei⸗ 
zende, der Nothwendigkeit immer zur rechten Zeit nach⸗ 
gebende, weibliche Geſchlecht nicht beſſer kennte. Schon 
in der Nacht hörte ich fie mehrmals heftig ſchluch⸗ 
zen, bereits ein Zeichen der herannahenden Nachgie⸗ 
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bigkeit, welches ich jedoch nicht zu bemerken ſchien 
— bis ſie nach Sonnenaufgang ihr Silberſtimmchen 
vernehmen ließ, und auf das Rührendſte in Abyſſi⸗ 
niſcher Sprache um Erlöſung bat, was ich dem 


Sinne nach ſehr gut, wenn auch von den Worten 


nur die wenigen verſtand, welche ich bereits nach 
und nach von ihr gelernt hatte. Noch eine Weile 
ſpielte ich den Fühlloſen, dann ließ ich mich erbitten 
und ſchob den Riegel weg. Verweint und lieblich, 
ſo verführeriſch drappirt als ſie es nur verſtand, 
ſetzte die Gefangene behutſam ihren ſchönen nackten 
Fuß auf den Teppich, folgte langſam mit dem an⸗ 
dern nach und drückte, ſich niederwerfend, ihre Stirn 
auf meine Füße. Ich hatte die größte Mühe, ſie 
nicht gleich wieder von neuem zu verderben, aber 
ich blieb ſtandhaft, ſpielte nur die Rolle des Men⸗ 


tors und von dieſem Augenblicke an iſt ſie immer ſanft, 


gut und folgſam geblieben, und ſeitdem wir uns 
auch eine Separatſprache gebildet haben, brauche ich 
einen Rückfall kaum mehr zu fürchten. Ja, ich darf 
ſogar ohne Arroganz glauben, daß ſie mir jetzt wirk⸗ 
lich mit aufrichtiger und zärtlicher Neigung zugethan 
iſt (immer in allen Ehren, verſteht ſich), worin ſich 
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auch wieder die urſprüngliche Natur dieſer Men⸗ 
ſchenklaſſe zeigt, welche ſchnell und treu liebt, was 
ihr, mit einiger Feſtigkeit gepaart, als wohlwollend 
entgegentritt, aber tödtlich haßt, was ſie auf brutale 
Weiſe nur wie unvernünftiges Vieh behandelt. Son⸗ 
derbar iſt es nun, daß die hieſigen Türken für ihre 
männlichen ſchwarzen Sklaven in der Regel milde 
Herren find, die weiblichen dagegen mit der größ- 
ten Härte und Geringſchätzung traktiren, wobei doch 
die armen Mädchen fortwährend zur Fröhnung ihrer 
Lüſte dienen müſſen — vielleicht die demüthigendſte 
und empörendſte aller Lagen für ein weibliches Ge⸗ 
müth. Daher iſt es auch in dieſen Ländern nichts 
Seltenes, daß Türken, beſonders aus den gemeinern 
Klaſſen, durch ihre Sklavinnen ermordet werden. 
Ich ſpreche von Sklavinnen, nicht von rechtmä⸗ 
ßigen Weibern, die im Orient wie bei uns mei⸗ 
ſtens ſelbſt das Eheregiment zu Hauſe führen, wenn 
gleich Sitte und Geſetz ſie dazu einſperren. 
Während dieſes anmuthigen Müßigganges trat 
der erſte März, ewig ein drohender Unglücksbote, 
zwiſchen unſre harmloſen Freuden. Es war gegen 
Mittag und ich eben mit Schreibeu beſchäftigt, als 
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eine heftige Bouraske, welche die Wellen des Nils 
hoch wie Meereswellen empor trieb, der Barke eine 
fo ſchaukelnde Bewegung gab, daß ich meine ausge: 
breiteten Papiere wieder im Portefeuille zuſammen⸗ 
packen mußte. Ich warf mich aufs Bett und ver— 
langte meine Pfeife, den Troſt des Morgenländers 
für alles Ungemach. Dies gehörte zum Departement 
meines griechiſchen Pagen, und da er ſich in der 
andern Barke befand, rief ihm der Dragoman zu, 
ſogleich den Tſchibuck herüber zu bringen. Wenige 
Minuten darauf höre ich Geſchrei und Getümmel, 
und ſehe aus dem Fenſter meiner Cajüte drei bis 
vier Araber ſich Hals über Kopf in den Fluß ſtür⸗ 
zen, um einem rothen Tarbuſch nachzuſchwimmen, der 
auf den Wellen vor ihnen hertanzte. Ich wunderte 
mich, daß ſie bei dieſem Wetter ſich um eine Klei— 
nigkeit ſo viele Mühe gäben, und ſah ihren Anſtren⸗ 
gungen ihn zu ergreifen noch ſorglos zu, als Acker⸗ 
mann ganz blaß hereintritt, um mir zu melden, daß 
Jannis, der junge Page, kein Menſch begreife wie, 
vom Schiffe verſchwunden, und nur ſein Tarbuſch 
über dem Waſſer, er ſelbſt aber nicht wieder zum 
Vorſchein gekommen ſey. Man kann ſich meinen und 
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unſer Aller Schreck über ein fo erſchütterndes Ereig⸗ 
niß denken! Auf der Stelle vermochte ich durch das 
Verſprechen einer reichen Belohnung noch mehrere 
Araber, den Vermißten in den Wellen zu ſuchen, 
ließ die Schiffe wenden, und kreuzte mit ihnen Stun⸗ 
den lang umher — doch Alles blieb vergebens. 
Keiner hat je eine Spur von dem ſchönen Knaben 
wieder geſehen, nicht ein einzigesmal erſchien er über 
dem Waſſer, und ſelbſt ſein Tarbuſch ward mit ſol⸗ 
cher Blitzesſchnelle von Wind und Fluth entführt, 
daß die geübteſten Schwimmer ihn nicht zu erreichen 
vermochten. Der Umſtand, daß meine Pfeife und 
eine koſtbare Bernſteinſpitze, die der Verunglückte 
immer in einer blechernen Kapſel bei ſich trug, wenn 
er mir die Pfeife brachte, mit ihm fehlten, überzeugte 
mich, daß er, wahrſcheinlich im Begriff dem erhalt⸗ 
nen Befehl Folge zu leiſten, beim Uebertreten aus 
einer Barke in die andere (denn beide waren des 
üblen Wetters wegen aneinandergekettet worden) 
ausgeglitſcht ſeyn mußte und ſo jähling in den Fluß 
herabfallend von den Wellen ſchon begraben war, 
ehe er nur um Hülfe rufen konnte. Welch ſchmerz⸗ 
liches Ereigniß! und wie tief habe ich lange den 
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armen Knaben betrauert, der fo tragiſch und nutzlos 
ein junges Leben hingeben mußte! Auffallend war 
dagegen die Gefühlloſigkeit der Matroſen bei dieſem 
herzzerreißenden Vorfall. Unſer Rais (Schiffscapi⸗ 
tain) ſchien ſogar eine abergläubiſche Zufriedenheit 
darüber zu empfinden. „Jetzt wird die Reiſe glück⸗ 
lich ſeyn,“ ſagte er mit geheimnißvoller Miene zu 
meinem Dragoman, „denn der Nil hat ſich ſein 
Opfer im Voraus geholt. Dies retten zu wollen 
— iſt immer vergeblich!“ ; 

Erſt gegen Abend, als alle Hoffnung des Wie- 
derfindens verſchwunden war, ſetzte ich mit ſchwerem 
Herzen meine Reiſe fort. Wir befanden uns vor 
Beni⸗Suef, wo ich beim Gouverneur meine Depoſi⸗ 
tion zurückließ, mit allen nöthigen Aufträgen zu 
weiterer Nachforſchung, wie zur Beſtattung des Leich— 
nams, ſobald er ausgemittelt ſeyn würde, nebſt der 
Bitte, mich ſo ſchleunig als möglich von dem Ge— 
ſchehenen in Kenntniß zu ſetzen. Doch habe ich bis 
heute, wo ich dieſes Capitel meiner Reiſe im Kö⸗ 
nigreich Sennar ins Reine ſchreibe, keine weitere 


Nachricht von dem armen Jungen erhalten können, 
Mehemed Ali's Reich. I. 4 
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dem ich ſehr attachirt war, und der es in jeder Hin⸗ 
ſicht verdiente. 

Beni⸗Suef iſt, wie faſt alle ägyptiſche Städte 
mit ihren Kothhäuſern, ein Ort von höchſt elendem 
Anſehn. Ich beſuchte indeß, da ich einmal hier war, 
in der Eile ſeine Merkwürdigkeiten. Zuerſt die Pri⸗ 
mairſchule mit 96 Kindern, die ſehr gut gehalten 
werden. Ich ſah ſie eſſen, ſelbſt in den Schulen am 
Ende das Nothwendigſte, und fand auch hier die 
irdiſche Koſt untadelhaft, von der geiſtigen konnte ich 
um ſo weniger urtheilen, da die Schüler heute Ferien 
hatten. Es beſtehen in der Provinz el Fajum vier 
dergleichen von Mehemed Ali geſtiftete Schulen. Eine 
große Wollſpinnerei, die ich hernach beſah, glich ganz 
der ſchon früher erwähnten, und ſchien nicht weniger 
in guter Ordnung und regem Betrieb zu ſeyn. Die 
große Kavalleriekaſerne für zwei reguläre Regimenter 
traf ich ziemlich leer, da die Pferde ſich ſämmtlich 
auf dem Berſim befanden; es wohnten jetzt größe 
tentheils nur militäriſche Handwerker darin, denn für 
Offiziere und Gemeine ſind daneben, einen großen 
Exerzierplatz einſchließend, weitläuftige Lehmbarraken 
neuerlich erbaut worden. Ich beſuchte dieſe und 
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fand ſelbſt die Wohnungen der höheren Offiziere nur 
wenig von den ſo verſchrieenen Häuſern der Fellah's 
verſchieden, eben weil ſie in dieſer Art für das hie⸗ 
ſige Clima am paſſendſten ſind, da ſie im Winter 
mehr Wärme und im Sommer mehr Kühle gewäh⸗ 
ren. Eine ſchöne Allee alter Mimoſen zieht ſich als 
ſchattige Promenade zwiſchen der Kaſerne und dem 
Nile hin. 

Mit Einbruch der Nacht ſchiffte ich mich wie⸗ 
der ein. Am Morgen holten wir in einer rei⸗ 
zenden Gegend die Barken eines franzöſiſchen Rei⸗ 
ſenden ein, eines Grafen Mercy d' Argenteau, wie 
ich hörte, der eine liebenswürdige Landsmännin be⸗ 
gleitete, die wir in elegantem Coſtüme auf dem Ver⸗ 
deck eifrig leſen fahen. Sie mochte aber das Land 
nicht nach ihrem Geſchmack gefunden haben, denn der 
Graf kehrte von hier wieder um. Man muß auch 
geſtehen, daß die Reiſe auf dem Nil wegen ihrer 
großen Monotonie bald langweilig wird. Ich bin 
überzeugt, man wird kaum einen Fleck hier finden, 
der, wenn man plötzlich dahin aus Europa verſetzt 
würde, nicht einen romantiſchen Eindruck durch ſeine 
Fremdartigkeit für uns zurückließe, aber toujours 
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perdrix wird bekanntlich bald zum Ekel, und nach 
Monaten eines immer ähnlichen Schauſpiels ſehnt 
man ſich oft recht herzlich nach etwas Vaterländi⸗ 
ſchem, wäre es auch von der anſpruchsloſeſten Gat⸗ 
tung. Ueberdies fängt an vielen Stellen die bren- 
nende Sonne ſchon an, das bisherige ſchöne Grün 
der Fluren zu verſengen, und in wenig Wochen wird 
man, ſtatt jener Smaragddecke, hier überall nur ein 
graues Staubgewand vor ſich ausgebreitet ſehen. 
Doch bis dahin hoffe ich ſchon weiter vorgedrungen 
zu ſeyn, in einen Erdſtrich, wo wieder andere Regeln 
herrſchen. Im Ganzen erblickt man bei dem jetzigen 
niedrigen Stande des Nils überhaupt vom angren⸗ 
zenden Lande nur wenig, ſo lange man in der Barke 
iſt. Nur wenn wir ausſtiegen, wurden wir immer 
von neuem durch die außerordentliche Fruchtbarkeit 
des Bodens, oft über unabſehbare Flächen tief ins 
Land hinein ſich erſtreckend, in Verwunderung geſetzt. 
Doch unterbrach auch an andern Orten die bis an 
den Fluß herantretende Wüſte häufig dieſen Segen, 
weil man ſeit Jahrhunderten die alten Kanäle ver— 
nachläßigt hat und Mehemed Ali nicht alles herſtel⸗ 
len kann. 
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Den vierten, fünften und fechften März hielt uns 
der erſte Anfall des glühenden Khamſin, der in die— 
ſem Jahre ungewöhnlich früh eintritt, neben einem 
Tabaksfelde gefangen, wo weder Baum noch Strauch 
uns den geringſten Schutz gewährte. Obgleich der 
Wind während dieſes Phänomens aus einem Backofen 
zu kommen ſcheint, das Blut ſich davon erhitzt, und 
von den fortwährenden Staubwolken, die überall 
eindringen, die Augen ein rothes und geſchwollenes 
Ausſehen bekommen, ſo kann ich doch nicht ſagen, 
daß ich die Wirkung ſo unerträglich gefunden hätte, 
als man ſie beſchreibt. Ich fühlte mich ganz kräftig 
dabei und bemerkte ſogar einen ſehr vermehrten Ap— 
petit. Nur der Staub wird allerdings höchſt be— 
ſchwerlich. Die ganze Atmosſphäre iſt fortwährend 
ſo davon erfüllt, daß man nicht funfzig, oft nicht 
zehn Schritte weit ſehen kann; in jeden noch ſo gut 
verſchloſſenen Raum dringt dieſer feine Staub ein, 
und trotz alles Reinigens liegt er nach einigen Stun— 
den ſchon wieder Fingerdick auf allen Gegenſtänden. 
Mund, Naſe und Augen hat man immer damit an⸗ 
gefüllt, glücklicherweiſe war uns indeß das Waſſer 


54 


diesmal, wenn auch nicht als Gegenmittel, doch als 
Palliativ, immer bei der Hand. | 

Die Matroſen ließen ſich den Khamſin noch 
weniger anfechten als wir. Sie dankten Gott, daß 
er ſie der Arbeit überhob, und ſangen, ſpielten und 
tanzten Tag und Nacht. Es iſt ihnen ein Geringes, 
im Kreiſe umher auf ihren Beinen ſitzend, mehrere 
Stunden lang immerfort dieſelben drei oder vier 
Worte unisono zu ſingen, während nur Einer unter 
ihnen, eine Art Vorſänger, zuweilen andere Strophen 
mit einer etwas verſchiednen Melodie dazwiſchen 
einſchaltet, worauf aber die Uebrigen ſtets mit dem 
alten Refrain wieder einfallen. 

Einmal in der Nacht verſuchten ſechs dieſer 
Leute, von einem halb verrückten Heiligen unter ih⸗ 
nen, dem ſie große Ehre erwieſen, angeführt, den 
Tanz der heulenden Derwiſche; und dieſe Scene 
hatte etwas ſo Grauſendes, daß ich ſie gewiß nie 
vergeſſen werde. Man denke ſich eine glühende At⸗ 
mosſphäre mit hohlen Windſtößen und ſich kräuſeln⸗ 
den Staubwirbeln, die in allen Richtungen wie Nebel 
aufſteigend, nur ſelten dem matten Licht einiger 
Sterne den Zugang geſtatten; mit Mühe unterſcheidet 
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man in der Einöde das abgeriſſene dunkle Nilufer, 
an welchem unſre Schiffe ankern. Oben darauf, dicht 
an deſſen Rande erblickt man undeutlich in jener 
Dämmerung, gleich hin und herſchwankenden Schat⸗ 
ten, ſechs in ſchwarze Tücher gehüllte Geſtalten, die 
einen Kreis um einen ganz Nackten (den Heiligen) 
geſchloſſen haben, welcher mit klagender Schmerzens⸗ 
ſtimme verſchiedne, keineswegs unmelodiſche, aber 
höchſt melancholiſche Tonweiſen ſingt, während die 
ihn Umſchließenden, taktmäßig in die Höhe ſpringend 
und ſich wieder zur Erde beugend, ohne Unterlaß in 
demſelben tiefen, heiſern, halb herausgeſtoßnen, halb 
wieder verſchluckten, unbeſchreiblichen Tone, der dem 
Bellen eines hölliſchen Unthiers gleicht, mit immer 
wachſender Schnelligkeit ſo lange das Wort Ajuhm 
ausrufen, bis endlich einer nach dem andern erſchöpft 
niederſinkt und der Laut in halber Ohnmacht ver⸗ 
klingt, die auch häufig ſchon das Spiel für einen 
oder den andern der Theilnehmer mit einem Schlag⸗ 
fluß geendet haben ſoll. Es iſt aber hohe Fröm⸗ 
migkeit in dieſem Tanz; und wer darin ſein Leben 
verliert, wird für einen glückſeligen Märtyrer ge⸗ 
halten. Mir kam die Ceremonie eher vor wie eine 
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verzweiflungsvolle Beſchwörung böſer Geiſter, oder 
ein infernaliſcher Tanz dieſer Dämonen ſelbſt. Die 
ſchauerliche Unheimlichkeit des Schauſpiels ſchien auch 
meinen Spartaner Suſannis aus der Faſſung zu 
bringen, denn ſelbſt dieſer Tapfere sans peur et sans 
reproche flüchtete ſich gleich beim Anfang in eine 
Ecke des Schiffs, und hörte, die Augen ſtarr auf die 
Tanzenden gerichtet, bis zum Ende nicht auf, das 
ſchreckliche Ajuhm mit einem faft eben fo furchtbaren 
Geheul in ſeiner Sprache zu begleiten. 

In der Nacht zum ſiebenten veränderte ſich plötz— 
lich der Khamſin in einen Sturm aus Norden, und 
obgleich dieſe Richtung unſrer Fahrt ganz günſtig 
war, durften wir es doch nicht wagen, uns ihm in 
der Dunkelheit der Nacht, und in der unmittelbaren 
Nähe der ſchroffen Felſen des Vogelgebirges (Dsche- 
bel- Itter) auszuſetzen, das auf der arabiſchen Seite 
hier dicht an den Nil tritt. Erſt am ſpätern Morgen, 
als ſich die Heftigkeit des Windes etwas gemäßigt 
hatte, konnten wir auf ſeinen Fittigen weiter fliegen. 

Wir fanden von dieſem Punkte aus die Ufer 
des Fluſſes weit unterhaltender als früher, weil ſie 
endlich einmal verſchiedner Natur waren. Auch die 
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Vegetation hatte oft ein ganz abweichendes Anſehn 
von der bisherigen, und obgleich die nahe Bergkette 
nur aus gelbem Sand oder kahlem Sandſtein beſtand, 
erſchien ſie uns doch durch ihre originellen Formen 
ſehr maleriſch. Dazu kam, daß wir, aus den weiter 
oben angegebenen Gründen, und um möglichft von dem 
guten Winde zu profitiren, alle Ruinen und ſonſtige 
Merkwürdigkeiten herzhaft hinter uns ließen, und 
dieſes ſchnelle Vorbeiſegeln bei Städten, Dörfern, 
Felſen, Katakomben, alten Tempeln, Palmwäldern 
und Zuckerrohrplantagen, welche letzteren mit einem 
Apfelgrün ſchimmern, wie es nur die Gouache-Bil⸗ 
der der alten Mönchsſchriften in die Malerei auf— 
zunehmen wagen, hatte ſeinen ganz eigenthümli⸗ 
chen Reiz. 

Am Ende dieſes Vogelgebirges liegt ein kopti— 
ſches Kloſter. Mit Erſtaunen ſahen wir einen Trupp 
Mönche, zehn an der Zahl, daraus hervorbrechen, 
die Felſenabhänge ſich mehr herabſtürzen als klet⸗ 
tern, dann in die vom Winde hoch erhobnen Fluthen 
ſpringen, und gleich Fiſchen unſern Barken ſtroman⸗ 
wärts folgen, welche ſie auch, da wir aus Mitleid 
mit ihnen anhielten, nach einer Viertelſtunde unge— 
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heurer Anſtrengung glücklich erreichten — alles dies, 
um zuſammen zwei Kärieh (5 Franken) als Almoſen 
zu erbeuten! ä 

Minieh, mit einem Pallaſt des Vicekönigs, und 
einem noch mehr in die Augen fallenden des Gou⸗ 
verneurs, präſentirt ſich ſtattlich am linken Ufer, und 
die Umgebungen des Fluſſes ſind hier von allen 
Seiten friſch und lieblich. Wir ſahen ſie überdem 
im verklärenden, roſigen Schein der Sonne, nachdem 
den ganzen Tag über graue Nebel uns, wie ein 
dichter Vorhang, umſchloſſen hatten, und immediat 
auf die Feuerhitze des Khamſin die Kälte ſo empfind⸗ 
lich geworden war, daß ich Tuchkleider und Ueberrock 
hervorſuchen mußte. 

Am achten März fiel der Wind, was uns bes 
wog, bei Baramun auszuſteigen, wo ſich die bis jetzt 
einzige Zuckerfabrik im Lande befindet, deren Produkt 
man hier zum dreifachen Preis, welcher für frem⸗ 
den Zucker in Kahira bezahlt wird, verkauft. Die 
Gebäude dieſer Anſtalt ſind ominös geworden, denn 
da der Platz unglücklicherweiſe zwiſchen den Ruinen 
von Hermopolis und Antinve mitten inne liegt, fo 
wurden die berühmten Portiken dieſer beiden Städte, 
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die ſich noch ganz erhalten hatten, und vor deren 
einem Denon in Ekſtaſe auf die Kniee fiel, feit Kurz 
zem mit Pulver geſprengt, und die Steine zum Be⸗ 
huf dieſer Zuckerſiederei verwandt. Demohngeachtet 
hätte man die unerſchöflichſten Steinbrüche eben ſo 
nahe gehabt, aber die Mühe wäre ein wenig grö— 
ßer geweſen. Dieſe Barbarei muß man der türki⸗ 
ſchen Erziehung und früheren Unwiſſenheit des Vi: 
cekönigs zu Gute halten, ja es werden wohl noch 
mehrere Generationen vergehen, ehe die Eingebornen 
den Kunſtwerth ihrer Alterthümer zu verſtehen und 
zu ſchätzen fähig ſeyn werden, trotz aller dienſtwilli— 
ger Zeitungsartitel, die das Gegentheil verſichern. 
Die Zuckerfabrik ward uns von einem ſehr ein— 
ſichtsvollen Franzoſen gezeigt, der vor zwei Monaten 
herberufen worden iſt, um ſie beſſer einzurichten als 
ſie es bisher war, womit er in wenig Wochen fertig 
zu ſeyn hofft, und für ſeine Bemühung, außer der 
freien Reiſe und Station, 30,000 Franken erhält. 
Bisher ließ man den Zucker in roher, brauner Maſſe 
durch die Fellah's in ihren eignen Hütten fabrieiren, 
und ihn dann erſt hier zwei-, drei- und viermal 
raffiniren. Von dem viermal raffinirten koſtet der 
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Centner hier an Ort und Stelle 1050 Piaſter, wäh⸗ 
rend die Fellah's für den Centner des rohen Produkts 
nur 50 Piaſter erhalten, was allerdings ein ſchöner 
Gewinn ſeyn würde, wenn man Käufer fände. Der 
Franzoſe hat vorgeſchlagen und zugleich den großen 
Vortheil davon bewieſen, künftig gar keinen Zucker 
mehr durch die Fellah's fabriciren zu laſſen, ſondern 
ihn gleich hier aus dem Zuckerrohre zu ziehen und 
dann mit dem Apparat einer Dampfmaſchine zu raf⸗ 
finiren, durch welche Behandlung, wie er behauptet, 
der Vicekönig bald den Zucker wohlfeiler werde lies 
fern können, als man ihn von Europa herzuſchaffen 
im Stande ſey. Dadurch würde ihm aber der ganze 
Debit im Lande und ein ungeheurer Gewinn geſi— 
chert werden. Der Direktor ſelbſt hat ſich erboten, 
das Geſchäft in Entrepriſe zu nehmen und eine 
hohe Pacht zu zahlen, doch ward dies abgelehnt, ſo 
wie mehrere andere ſeiner Vorſchläge, durch welche 
er der „Ineptie“ feiner ägyptiſchen Gehülfen vor⸗ 
beugen wollte, über die er ſich mit vieler Bitterkeit 
beklagte, und dabei äußerte, daß der Vicekönig ſeit 
einiger Zeit immer mehr Abneigung zeige, Europäer 
zu employiren, weil er glaube, er brauche ſie nicht 
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mehr, worin er fich jedoch fehr irre. Ich wiederhole 
dieſe Worte, weil ſie dem ganz entſprechen, worauf 
ich ſchon früher hingedeutet. Die Eiferſucht der 
Türken gegen die Europäer und ihr Beſtreben, ſie zu 
entfernen, indem ſie vorſpiegeln, ſie hätten nun ſelbſt 
ſchon Alles erlernt, was vonnöthen ſey, gewinnen 
immer mehr Terrain am ägyptiſchen Hofe, und mehr 


noch bei Ibrahim als bei Mehemed Ali, aber auch 


dieſer, der ſo häufig und ſo unverantwortlich von 
Europäern betrogen wurde, fängt nachträglich an, 
eine Art Erbitterung gegen ſie zu fühlen, und läßt ſich 
wohl hie und da mehr überreden, daß er ſie entbehren 
könne, als ihm gut iſt. Denn noch iſt die Zeit hierzu 
nicht gekommen, und ein ſo großer und bewunde⸗ 
rungswürdiger Mann Mehemed Ali auch iſt, ohne 
Hülfe der Europäer hätte er feine Pläne doch nie. 
ausführen können, und die Dauer des nun Geſchehe⸗ 
nen würde vielleicht ohne ſie ebenfalls ſehr gefähr⸗ 
det ſeyn. 

In dem Reiſebericht des Herrn von Cadalve, 
worin jede Gelegenheit ergriffen wird, den Vicekönig 


herabzuſetzen, findet ſich auch über die hieſige Zucker⸗ 75 5 
fabrik zu dieſem Behuf eine ganz falſche Angabe. 5 
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Verfaſſer behauptet nämlich, „die geringere Qualität 
des hieſigen Zuckers (deren wahrer Grund in der Un: 
wiſſenheit des vorigen Direktors und Erbauers der 
Fabrik zu ſuchen iſt) fey nur der Inconſequenz Me⸗ 
hemed Ali's zuzuſchreiben, der, obgleich er in ſo vielen 
andern Fällen die Vorurtheile ſeiner Glaubensge⸗ 
noffen für nichts geachtet, hier unbegreiflicherweiſe 
die Anwendung des Blutes zum Raffiniren des 


Zuckers nicht habe geſtatten wollen, ohne zu wiſſen, 


daß ſie unerläßlich zur Gewinnung eines guten Pro⸗ 
dukts ſey.“ In dieſem Vorgeben iſt Alles Irrthum. 
Fürs erſte hat der Vicekönig nie daran gedacht, 
ſich um ſolche Details zu bekümmern, ſondern nur 
die muhamedaniſchen Arbeiter haben einen großen 
Abſcheu dagegen, und einige Weigerung gezeigt, ſich 
des Blutes zu bedienen, worin der neue Direktor 
ihnen um ſo lieber willfahrte, da (zweiter Irrthum 
des Herrn von Cadalvem) Blut eben gar nicht 
zum Raffiniren des Zuckers unumgänglich nöthig iſt. 
Der hieſige Direktor ſelbſt z. B. zieht Eier zu dem⸗ 
ſelben Zweck weit vor, und würde ſie auch, wie er 
agt, in Europa vorziehen, wenn es dort möglich 
äre, fie ſich in ſolcher Menge und ſo wohlfeil als 
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bier zu verſchaffen, wo Blut weit höher zu ftehen 
kommt und weniger leiſtet. a 

So unbedeutend dieſe Sache an ſich iſt, habe 
ich ſie doch nicht übergehen wollen, da ſie in ihrer 
auffallenden Oberflächlichkeit und feindlichen Inten⸗ 
tion ein gutes Specimen für die Menge ihr glei⸗ 
chender Ausfälle giebt, von denen das ſonſt nicht 
werthloſe Buch wimmelt. a; 

Am 9. März hatten wir einen halben Tag lang 
das maleriſch geformte Gebirge Abulfeda öſtlich zur 
Seite, häufig durch ſchöne Katakomben, und zuletzt 
mit einem wunderbaren Santons-Tempel geziert, 
der, die äußerſte Spitze eines weißen Felſen krönend, 
ganz einem Conditoraufſatz auf einem Zuckerkuchen 
glich. Ihm gegenüber erhob ſich mitten aus der 
Wüſte ein ockergelber Sandhügel, in Form der regel- 
mäßigſten Pyramide. Seit Minieh ſieht man nur 
noch ſelten die balancirenden Eimer der Saki's am 
Ufer durch Ochſen in Bewegung geſetzt, ſondern 
nackte Fellah's nehmen ihre Stelle ein, und die Saki's 
ſind für ihre Taille kleiner eingerichtet. Zahlreiche 
Büffelheerden weideten am Fluſſe, und auf den vielen 
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tätiſch in Reih und Glied aufgeſtellt. Auch von 
andern Waſſervögeln war der Nil hier vielfach be⸗ 
lebt, und wir ſchoſſen einige wilde Gänſe, die von 
gutem Geſchmack, aber ſchwer zu erreichen ſind. 
Gegen Abend langten wir in Monfalut an, das 
vor Kurzem der Fluß halb zerſtörte, ein elender, aber 
noch immer weitläuftiger Ort mit mehreren recht 
hübſchen Moſcheen. Die Umgegend iſt reizend. Beide 
Bergketten von Arabien und Lybien ſcheinen, von 
der Stadt aus geſehen, einen ununterbrochnen Kreis 
blauer Gebirgsmauern um ſie her zu ziehen, deren 
innerer Raum einen zuſammenhängenden, vom Nil 
durchſtrömten üppig grünen Teppich bildet. Ich klet⸗ 
terte mit dem Doktor auf eine verfallne Hausruine, 
um die herrliche Ausſicht in größerer Vollſtändigkeit 
zu genießen, wir wurden aber zu einem ſchleunigen 
Rückzug gezwungen, als die vom Waſſer untermi⸗ 
nirte Mauer von unſerm Gewicht wie von einem 
Erdbeben zu ſchwanken anfing. Doch hatten wir 
ſchon im Fluge die Minarets von Siut am rofen- 
farbnen Horizont des lachenden Panorama's erſpäht, 


eeeiͤn doppelt willkommener Anblick, da uns dort eine 


ſehr erwünſchte Ruheſtation erwartete, und wir 
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zugleich den Vicekönig noch in Siut anzutreffen hoff⸗ 
ten. Zu Lande iſt es nur einige Stunden von Mon⸗ 
falut entfernt, auf dem Waſſer brauchten wir wegen 
der fortwährenden Krümmungen des Fluſſes und dazu 
kommenden contrairen Windes den größten Theil 
des folgenden Tages, um die kurze Strecke zurückzule⸗ 
gen. Es mag bei dieſem Anlaß berührt werden, was 
mir alle meine nachherigen Erfahrungen beſtätigten, 
daß ein Reiſender, der weder ſchwächlicher Conſtitu⸗ 
tion iſt, noch durch ſeine ökonomiſchen Verhältniſſe 
genirt wird, ſowohl für ſein Vergnügen, als zur Er⸗ 
langung einer richtigeren Kenntniß des Landes, weit 
beſſer thut, ſchon von Alexandrien aus, und ſo weit 
er dann gehen will, die Hinreiſe durchgängig zu 
Lande zu machen, auf dem Nile aber zurückzukehren. 
Nur in den Sommermonaten, wo der größte Theil 
Aegyptens als ein graues Sandfeld erſcheint, leidet 
dieſe Vorſchrift eine Ausnahme. Zu jeder andern 
Periode wird der Fremde auf dieſe Weiſe 1) weit 
ſchneller fortkommen, was etwas mehr Ermüdung 
ſchon reichlich aufwiegt, 2) unendlich mehr Abwechſe⸗ 
lung genießen, 3) viel weniger Krankheitsanfälle zu 


fürchten haben, und 4) zehnmal mehr nützlichen 
Mehemed Ali's Reich. II. 5 
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Gewinn aus feiner Reiſe ziehen, als beim allgemein 
recipirten Schlendrian gewöhnlicher Touriſten mög⸗ 
lich iſt. 

Mein erſtes Geſchäft in Siut, das eine halbe 
Stunde vom jetzigen Waſſerſtande des Nils entfernt 
liegt, war, ehe ich noch die Barke verließ, Mehemed 
Ali meine Ankunft melden zu laſſen. Kurze Zeit 
darauf erſchien Artim Bey, gefolgt von Pferden und 
Dienern, um mich auf der Stelle zu Seiner Hoheit 
dem Vicekönig abzuholen, der die Gnade hatte, mir 


ſagen zu laſſen: „ſeine Abſicht ſey geweſen, in wenig 


Stunden Siut zu verlaſſen, da ich aber endlich dort 
angelangt ſey, ſo werde er meinetwillen noch heute 
und morgen hier verweilen.“ In der That hatte ich 
mich, gegen die früheren Beſtimmungen, ſehr ver⸗ 
ſpätet, und die freundlichen Worte Seiner Hoheit 
erſchienen mir daher um deſto großmüthiger und 
graziöſer. | 

Der Abend war prachtvoll, und machte den kur⸗ 


zen Weg bis Siut zum glänzendſten Schauſpiel; denn 


hier war noch alles Grün in höchſter Friſche, das 
in mannichfachen Schattirungen auf drei Seiten die 
Hauptſtadt Oberägyptens umgab, während auf der 
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vierten, dicht hinter ihren Thürmen und Moſcheen 
die ſo heiter in den goldnen Strahlen der unter⸗ 
gehenden Sonne ſchimmerten, ſich die ernſte, 12 
gebleichte lybiſche Bergkette hinzog, myſterids ge⸗ 
zeichnet durch die ſchwarzen Guirlanden ihrer uner: 
meßlichen Katakomben. 

Der Vicekönig hatte ſeine Wohnung in einem 
anſehnlichen, weißgetünchten Pallaſt am Saume der 
Stadt genommen, in deſſen weitläuftigem Hofe wir 
eine Kompagnie grün uniformirter Soldaten aufge⸗ 
ſtellt fanden, die mir bei meinem Eintritt mit klin⸗ 
gendem Spiele die Honneurs machten. Ich darf 
ſagen, daß der Empfang Seiner Hoheit nicht nur 
wie immer äußerſt artig, ſondern wahrhaft herzlich 
war. Ich fand ihn übrdies ſehr guter Laune, und 
die fatiguante Landreiſe von Kahira bis hierher, 
während welcher der faſt ſiebenzigjährige Greis täg— 
lich 8—10 Stunden zu Pferde zurücklegte, ſchien 
ihn nicht im geringſten ermüdet zu haben, denn er 
ſah faſt noch wohler und kräftiger aus als früher. 

„Was ihn ſo heiter mache,“ ſagte er, als ich das 
Obige gegen ihn ausgeſprochen, „ſey der gute Zuſtand, 
in dem er die Provinz gefunden, in der er nun ſchon 
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feit zwei Jahren 85,000 Menſchen drei Monate lang 
jährlich an den vernachläßigten Dämmen und Ka⸗ 
nälen arbeiten laſſe, wozu überdies in jedem Jahre 
32 Millionen an der Sonne getrocknete Ziegel ange⸗ 
fertigt und verbraucht worden ſeyen. Das Doppelte 
der fortgeſetzten Arbeit, hoffe er, werde hinreichen, die 
Bewäſſerung in ganz Oberägypten dirigiren zu kön⸗ 
nen, fo daß kein Theil deſſelben unbebaut liegen blei⸗ 
ben dürfe, wie bisher leider an ſo vielen Stellen der 
Fall geweſen ſey. Auch ſey es ihm endlich gelungen, 
die Einwohner zu vermögen, große Einkäufe von 
Vieh aus dem Sennar zu machen, wozu fie ſich trotz 
des damit verbundnen außerordentlichen Vortheils 
doch — wie es ja immer mit allem Neuen gehe — 
nur der Ungewohntheit wegen im Anfang durchaus 
nicht verſtehen wollten. Er habe indeß das Mittel er⸗ 
griffen, zuerſt mit gutem Beiſpiel voranzugehen und 
für ſich ſelbſt große Ankäufe zu machen, dann aber 
jedem irgend ſoliden Entrepreneur die Einkaufsſum⸗ 
men ohne Procente vorgeſchoſſen, und ſo ſey die 
Sache nun im beſten Gange. Im Sennar,“ ſetzte 
er hinzu, „iſt das Vieh in ſolchem Ueberfluß, daß 
ein Kameel kaum vier ſpaniſche Colonnaten, ein Ochſe 
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zwei und ein Schaaf nur vier Piafter (1 Franken) 
koſtet. Dort fehlt nur Kapital, und in einem ſol⸗ 
chen Grade, daß ich erſt die Einwohner an Geld zu 
gewöhnen angefangen habe, denn ſie kannten bis 
dahin nur Tauſchhandel. Hier im Gegentheil fehlt 
es an Viehzucht, da nur wenig Terrain zur Weide 
bleibt, und das meiſte zu weit reicherem Ertrage 
mit Feldfrüchten beſtellt wird, die Betreibung der 
Saki's aber die Anwendung einer ungeheuren Menge 
Thiere unumgänglich nöthig macht, und bei ferneren 
Meliorationen immer noch nöthiger machen wird. 
Durch den von mir eingeleiteten Handel wird alſo 
beiden Theilen geholfen werden, und wenn Gott uns 
günſtig iſt, ihre Prosperität mit Rieſenſchritten zu⸗ 
nehmen müſſen.“ 

Im Verfolg der Reiſe begegnete ich nachher 
häufig ſolchen Transporten großer Heerden, die wegen 
des unterwegs anzuſchaffenden Futters allerdings 
ihre Schwierigkeit haben. Auch war alles dieſes 
Vieh von einer ſchattenartigen Magerkeit, aber 
durchaus von ſchöner Race und kräftigem Bau. 

Wir kamen von dieſem adminiſtrativen Gegen⸗ 
ſtande auf Europa zu ſprechen, ſeine ſich immer ſtei⸗ 
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gernden Erfindungen, und namentlich feine vielfachen, 
hier noch unbekannten Luxusartikel. „Ich kenne alles 
das,“ ſagte der Vicekönig lächelnd, „und bekümmere 
mich nicht blos um Maſchinen, ſondern auch um die 
guten Dinge, die zum Lebensgenuß gehören. Es 
erſcheint nichts Neues dieſer Art in London oder Pa⸗ 
ris, wovon mir nicht ſogleich Proben zugeſchickt wir: 
den.“ Aber man ſieht es leider nicht, erwiederte ich 
(denn diesmal waren wir allein), weil es in Euer 
Hoheit Harems vergraben bleibt. „Ja,“ erwiederte 
Mehemed Ali, „ſo weit zu gehen, wie Sie es möch— 
ten, erlaubt die Zeit freilich noch nicht. Nach mir 
wird aber noch manches Vorurtheil fallen, obgleich es 
ſelbſt dem Weiſeſten unendlich ſchwer wird, ſich von 
ihnen los zu machen, und es vielleicht keinem Sterb— 
lichen je gelingen kann, hierin die Folgen feiner früs 
heren Erziehung ganz abzuſchütteln.“ 

Aus vollem Herzen machte ich ihm mein Com⸗ 
pliment darüber, wie viele ſolcher Vorurtheile dennoch 
er ſelbſt bereits beſiegt, und wie dankbar ſchon die 
jetzige Generation ihm für die daraus entſprunge⸗ 
nen Wohlthaten anhängen müſſe. Seine Antwort 
war originell aufrichtig, und die eines längſt ſchon ent⸗ 
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täuſchten Menſchenkenners: „Der Vater,“ ſagte er, 
„liebt fein Kind — warum? — aus Eigennutz. Er 
ſieht ſich ſelbſt darin ſortgeſetzt, es kommt von ih mz 
es gehört ihm, und er hofft, es werde einſt eine 
Stütze ſeines ſchwachen Alters ſeyn. Das Kind liebt 
den Vater, weil es von ihm ſeinen Unterhalt, 
alles Gute im Leben, und nach deſſen Tode noch 
ſein Erbtheil erwartet. Herr und Diener, Fürſt und 
Unterthan denken Alle ſo, das eigne Intereſſe 
liegt allen Verhältniſſen der Menſchen zum Grunde, 
und wenn es geſchickt gehandhabt wird, macht es 
gute Herren und gute Diener.“ 

„Es iſt nur ſchlimm,“ fiel ich ein, „daß eben 
ſo Wenige ihr wahres Intereſſe verſtehen, und 
hier bewundere ich eben am meiſten die Energie 
Eurer Hoheit, die ſich weder durch Betrug noch 
Dummheit je in ihren wohlthätigen Plänen irre 
machen ließ.“ 

„Es iſt wahr,“ ſagte er, „ich habe manchen 
ſchweren Kampf beſtanden, mich aber eben deshalb 
an mein Adoptivland mit wahrer Leidenſchaft ge— 
kettet. Ich hatte nimmer Ruhe noch Raſt, ſtets kam 
es mir vor, wie ein ſeit Jahrhunderten betäubt im 


72 


Schlafe liegendes, nacktes und hülfloſes Kind, dem 
ich Alles allein ſeyn müßte, Vater und Mutter, Herr 
und Diener, Lehrer und Richter — und oft habe 
ich in ſchlafloſen Nächten zu mir geſagt: kann es 
denn an einem Mehemed Ali genug ſeyn, das Kind 
zu nähren, zu kleiden, verſtändig zu machen und groß 
zu ziehen? Noch jetzt bin ich darüber ſehr ungewiß, 
doch vielleicht gewährt es mir, trotz aller Hinder⸗ 
niſſe, Gott, dem ich ſo viel verdanke, und dem ich 
von jeher auch Alles anheimgeſtellt.“ 

Man kennt Mehemed Ali ſo ganz und gar nicht 
in Europa, und ſelbſt hier nicht zum größten Theil, 
daß ich überzeugt bin, Viele meiner Leſer werden dies 
und das Folgende zur Hälfte für einen Roman mei⸗ 
ner Erfindung halten. Ich bitte dieſe, nur zu be— 
denken, daß Artim Bey, ein Mann von fo Europäi⸗ 
ſcher Bildung, daß man in zwanzig Jahren den Türken 
nicht in ihm errathen würde, da iſt, um mir ein de- 
menti zu geben, wenn ich die Unwahrheit ſage. Ich 
kann mich in unweſentlichen einzelnen Ausdrücken ir⸗ 
ren, aber nie in der Hauptſache, da ich ſtets den er⸗ 
ſten freien Augenblick wahrnahm, um Mehemed Ali's 
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Worte niederzuſchreiben, und ich that dies, weil ich der 
Meinung bin, daß großer Männer Aeußerungen, ſelbſt 
geringfügige Dinge betreffend, für den Gebildeten 
immer ein hohes Intereſſe haben müſſen. In wie⸗ 
fern übrigens dieſe Aeußerungen wirkliche Herzens⸗ 
ergießungen oder abſichtlich präparirte ſind, mag 
der Scharfſinn des Leſers ſelbſt entſcheiden, Stoff zum 
Nachdenken gewähren ſie immer. 

Der Vicekönig ſchloß unſere heutige Unterre⸗ 
dung mit der Bemerkung: „daß alle Völker der Größe 
und alle Armeen des Sieges fähig wären, wenn ſie 
nur einen Mann fänden, der ſie den Weg dahin zu 
führen verſtünde.“ 

Am andern Morgen lud er mich ein, mit ihm 
ein „dejeune à la fourchette“ einzunehmen. Nach 
dem früher geſehenen und mit ihm getheilten tür⸗ 
kiſchen diné in Dſchiſeh war ich nicht wenig verwun⸗ 
dert, jetzt bei Seiner Hoheit das Service ganz auf 
Europäiſchem Fuß zu finden, und Mehemed Ali 
ſelbſt mit aller Eleganz eines engliſchen Dandy's 
eſſen zu ſehen. Ich erfuhr indeſſen, daß der Vice 
könig in ſeinem Interieur ſchon ſeit mehreren Jah⸗ 
ren in dieſer Hinſicht die Europäiſche Sitte ange⸗ 
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nommen habe, und nur bei öffentlichen Gelegenhei⸗ 
ten die nationelle noch beibehalte. Doch blieb die 
Scene in ſo weit noch türkiſch, daß Se. Hoheit und 
ich allein eſſend am Tiſch ſaßen, und der Hof nüch⸗ 
tern umherſtand. Der Vicekönig war ſo luſtig, daß 
er mir ſelbſt einige Worte in franzöſiſcher Sprache 
adreſſirte, die er ganz richtig ausſprach. Dann ſagte 
er mit der ihm ganz eignen naiven Grazie: „Auf 
Europäiſch zu eſſen habe ich gelernt, aber das Vor⸗ 
legen verſtehe ich noch nicht recht, und darin ſollen Sie 
mir jetzt eine Lektion geben, indem Sie ſich dieſes 
Geſchäfts unterziehen.“ Der Anfang mußte mit ei⸗ 
nem Dindon aux truffes gemacht werden, den ich 
mir ſchmeichle kunſtgerecht zerlegt zu haben. Auch 
fehlte es weder Seiner Hoheit noch mir während ſei⸗ 
ner Verzehrung an vortrefflichem Chateau Margeaux, 
dem einzigen Wein, den der Vicekönig trinkt, und 
auch der einzige, der an ſeiner Tafel ſervirt wird. 

Als einen Beweis der zarten Attention, und 
von einem Türken und ſo großen Herren faſt un⸗ 
glaublichen Galanterie, muß ich hier eines Umſtan⸗ 
des erwähnen, der mir vom Gouverneur Siut's 
mitgetheilt wurde. Als mich der Vicekönig zu dem 
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Frühſtück einlud, verlangte er, daß für mich ein 
Fauteuil gleich dem ſeinigen gebracht werden ſollte. 
Es war aber in der ganzen Stadt keiner derglei⸗ 
chen, ſondern nur einfache Strohſtühle zu finden. 
Als man ihm dies meldete, befahl er auch ſeinen 
Fauteuil wegzunehmen, und zwei gleiche Strohſtühle 
an den Eßtiſch zu ſtellen. 

So unbedeutend die Sache an ſich iſt, fo ge⸗ 
hört der Zug doch auch zur Charakteriſtik Mehe⸗ 
med Ali's. 

Ich benutzte die gute Dispoſition des hohen 
Wirthes, um mir die Erlaubniß zu erbitten, ihm 
nicht nur zu Schiffe folgen, ſondern auch einige 
Tage auf ſeiner Inſpektionsreiſe im Innern des 
Landes begleiten zu dürfen, was mir ſehr bereit— 
willig gewährt wurde. Die Unterhaltung verbrei— 
tete ſich dann über ſehr verſchiedne Gegenſtände, 


f welche in ſo großer Geſellſchaft jedoch nur alltäg⸗ 


lichere Themen berühren konnten, aber nach Tiſch, 
wo wir allein blieben, nahm ſie nach und nach eine 


weit vertraulichere Natur an, und man kann denken, 


wie beleh rend es für mich war, hier Mehemed Ali 
über feine politiſchen Verhältniſſe, wie über die von 
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ihm ſehr ſcharfſinnig aufgefaßten Intereffen und Ge⸗ 
ſinnungen der Europäiſchen Cabinette, ſich mit eben 
ſo viel Aufrichtigkeit als Wärme auslaſſen zu hö⸗ 
ren. Es würde indiskret ſeyn, in dieſem Buche 
nähere Details hierüber mitzutheilen, nur ſo viel 
mag ich ſagen, daß ich nicht genug die Einfachheit 
und Würde ſeiner Aeußerungen, wie die Richtigkeit 
ſeiner Anſichten bewundern konnte, in ſofern ich die 
letzteren ſelbſt zu beurtheilen irgend im Stande war. 
Aus Allem, was er ſagte, ging deutlich hervor, wie 
durchdrungen er von der Ueberzeugung iſt, daß Alles, 
was er gethan und geſchaffen, keinen Beſtand haben 
könne, ſo lange der Schlußſtein des Gebäudes fehle, 
fo lange die That nicht auch durch den Namen gehei⸗ 
ligt werde, mit einem Wort, ſo lange ſeine Souve⸗ 
rainität de facto nicht auch de jure beſtehe — wie 
ſehr er aber auch unter dieſer Bedingung nur Frie⸗ 
den, Sicherheit und Ruhe ohne übermäßige Vergrö— 
ßerungspläne wünſche; wenn es jedoch ſeyn müſſe, 
den Krieg als letztes Mittel keineswegs ſcheue, und 
von dem, was er einmal beſitze, nie gutwillig ein 
Dorf aufgeben werde. Etwas andres ſind Geld— 
opfer, die er, glaube ich, ohne Anſtand in größter 
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Ausdehnung bringen würde, wenn dadurch eine Ano⸗ 
malie beſeitigt werden könnte, deren Beſtehen fort⸗ 
während den Frieden des Orients wie des Oceidents 
bedroht, und auf der einen Seite eben ſo allen wohl⸗ 
thätigen Abſichten des Vicekönigs für die von ihm 
beherrſchten Länder hindernd im Wege ſteht, als ſie 
den Sultan in ſeinen ähnlichen Beſtrebungen pa⸗ 
ralyſirt. 

Nachdem ich hierauf noch die Gelegenheit ge⸗ 
funden, erfolgreich für einige Freunde zu ſprechen, 
war ich auch ſo glücklich, für Clot Bey die bisher 
immer entſchieden verweigerte Verlegung der ecole 
de medicine von Abu⸗Zabel nach Kahira (eine Uns 
ternehmung, deren Koſtenanſchlag viele Hunderttau⸗ 
ſende erreicht) zu erlangen, obgleich der Vieekönig 
meine Interceſſion anfänglich mit einiger Empfind⸗ 
lichkeit beſtritt. Hierauf beurlaubte ich mich dank⸗ 
bar bei Seiner Hoheit, um die Stadt zu beſehen 
und einen Spazierritt in der Umgegend zu machen. 
Siut bietet außer den recht gut furnirten Bazars 
und einer vom berüchtigten Deſterdar erbauten Mo⸗ 
ſchee nichts beſonders Merkwürdiges dar. Mit der 
letztern iſt ein ſchönes, öffentliches Marmorbad ver⸗ 
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bunden, deſſen Revenüen zur Erhaltung der Moſchee 
ſelbſt dienen, eine allgemeine und ſchöne Sitte im 
Orient, mit einem religiöſen Bau auch immer etwas 
nützliches zu verbinden. Der Vicekönig hatte früher 
eine ſeiner größten und koſtſpieligſten Fabriken in 
Siut etablirt, welche durch die fanatiſchen Einwohner 
niedergebrannt wurde. Er hat die Stadt durch nichts 
anders dafür beſtraft, als daß er die eingeäſcherten 
Gebäude nicht wieder aufgebaut, und die Fabrik nach 
einem andern Orte verlegt hat. 

Bekanntlich hielten die aus Unterägypten ver⸗ 
triebenen Mamluken noch lange in Siut Stand, und 
der Kirchhof, wo ſie begraben liegen, gleicht einer 
kleinen Stadt prunkender Monumente, dicht unter 
der Nekropolis der Aegyptier, welche ſchon vor Jahr⸗ 
tauſenden die Felſen darüber wie Bienenzellen aus⸗ 
gehöhlt haben. Dieſe Grabſtätten der Mamluken 
beginnen auch, gleich denen ihrer alten Vorgänger, 
am Saume grünender Felder, und enden im Sande 
der endloſen Wüſte. Den Beſuch der Nekropolis 
verſchob ich auf meine Rückkehr, ließ mich aber von 
der Hitze nicht abhalten, ein gutes Stück in die 
Wüſte auf des Vicekönigs gutem Pferde hineinzu⸗ 
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galoppiren und dann einen der kahlen Felſen der 
lybiſchen Bergkette zu erklettern, um eine umfaſſen⸗ 
dere Ausſicht des reizenden Nilthals im Oſten zu 
erlangen. Die unbequemen Tagesnebel erlaubten 
mir jedoch nur ſehr unvollkommen meinen Zweck zu 
erreichen. Dagegen zeigte mir der Rückweg ein 
ächt nationales Schauſpiel, nämlich acht gigantiſche, 
nackte Neger, die einen Büffel, welcher im Schlamme 
ſtecken geblieben und ſchon bis an den Kopf verſun— 
ken war, wieder herausarbeiteten und wörtlich auf 
ihren Schultern auf das Trockne trugen. 


Landreiſe mit dem Vieekönig. 


An einer ſchmerzlichen Migräne leidend, lag ich 
im heftigen Fieber ſchlaflos im Bett, als ſchon vor 
Aufgang der Sonne mehrere Kanonenſchüſſe die Ab⸗ 
reiſe Seiner Hoheit verkündeten, und zugleich ein 
Kavaß bei mir erſchien, um mir von Seiten des 
Vicekönigs anzuzeigen, daß derſelbe mich auf der 
Frühſtückſtation erwarten werde, mir aber, damit 
ich ſchneller nachkommen könne, eines ſeiner eignen 
zwei kandiotiſchen Maulthiere ſende. Die nothwen⸗ 
dige Abwartung des Fieberanfalls erlaubte mir in⸗ 
deß erſt um 8 Uhr zu folgen, ſo unangenehm mir 
dieſe unpaſſende Verzögerung war. Mein Weg 
führte mich, ohngefähr drei deutſche Meilen weit, 
durch eine herrliche Aue, deren Fruchtbarkeit und 
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vortrefflicher Anbau wohl wenig ihres gleichen in Eu— 
ropa finden dürften. Auf der unermeßlichen Fläche, 
die ſich zwiſchen den beiden Gebirgsketten hinzog, 
ſchien nicht das kleinſte Fleckchen unbenutzt geblieben 
zu ſeyn, ganz in der Art wie in Malta und Gozo, 
nur mit dem Unterſchied, daß dort ein ſteiniger Bo— 
den mühſam benutzt werden muß, hier durchgängig 
die üppigſte Gartenerde nur die Mühe des Säens 
verlangt. Alle verſchiednen Fruchtſorten ſtanden in 
höchſter Vollkommenheit; den Flachs erndtete man 
bereits, die Gerſte hatte noch vierzehn Tage zu reis 
fen. Der Berſim (eine Art fetter Klee) war ſchon 
größtentheils abgemäht, und die reifen grünen Erb- 
ſen und Bohnen, von denen ich koſtete, fand ich ſo 
ſüß und ſchmackhaft, wie auf den geſegnetſten Fluren 
Frankens. Ueber die Brachen zerſtreut weideten 
mehrere Sorten Rindvieh, Büffel, Pferde, Kameele, 
Schaafe und Ziegen, durchgängig wohlgenährt, von 
ſtarkem Schlage und guter Zucht. Eine Menge Dör— 
fer blieben fortwährend im Geſichtskreis, und bilde— 
ten mit ihrer Palmenumgebung einzelne dunkle Bos⸗ 
kets in dem lichten Grün der Ebene, wo nur zu— 


weilen in der Ferne des Nils Silber von den Strah— 
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len der glühenden Sonne getroffen jähling aufblitzte. 
Es war ein Gemälde voll Reichthum, Fülle und 
Glanz — aber ich litt zu heftige Schmerzen, um mich 
dem Genuß an der Natur mit Freiheit hingeben 
zu können, und war daher ſehr froh, als ich end» 
lich längs eines der größeren Dörfer die lange Reihe 
der Zelte des Vicekönigs, mit allen dem bunten und 
pittoresken, orientaliſchen Schmuck ſeines Gefolges, 
das aus mehr als 300 Menſchen und über 500 
Thieren beſteht, anſichtig wurde. Mehemed Ali hatte 
mit zu großer Güte ſeine gewöhnliche Eßſtunde eine 
geraume Zeit hinausgeſchoben, bis er glaubte, daß 
ich nicht mehr kommen werde, und hielt jetzt ſeine 
Sieſte. Ich fand ein ſehr elegantes Zelt mit meh- 
reren abgetheilten Piecen für mich bereitet, in das 
mich Artim Bey, und der Leibarzt Seiner Hoheit, 
Herr Gaetani, ein Spanier von Geburt, einführten, 
von denen der Letztere mir zugleich feine ärztliche Hülſe 
anbot. Ich eilte indeß, da ich ſelbſt am beſten die 
Mittel gegen mein Erbübel kenne, Küche und Apotheke 
gleichermaßen ablehnend, zur Ruhe zu kommen, und 
in der That curirten mich vier Stunden tiefen Schla⸗ 
fes vollkommen. 
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Die Reiſeökonomie des Vicekönigs iſt vortrefflich 
eingerichtet. Ich habe ſchon erwähnt, daß ein Ge⸗ 
folge von eirca 300 Menſchen (unter dem ſich, bei— 
läufig geſagt, außer dem Generaladjutanten Zami 
Bey nicht ein einziger Militär befindet), und noch ei— 
ner weit größeren Anzahl Pferde, Dromedare und 
Maulthiere ihn begleitet. Zwei Garnituren, jede 
von funfzig Zelten, mit allen nöthigen Meubeln, und 
zwei komplette Kücheneinrichtungen wechſeln auf der 
Reiſe dergeſtalt mit einander ab, daß man nie nöthig 
hat, auf irgend etwas zu warten, ſondern, ſo wie man 
ankommt, Wohnung und Mahlzeit auch ſchon bereit 
findet. Früh, eine halbe Stunde vor Sonnenaufgang 
ſteigt der Vicekönig zu Pferde, und außer ſeiner 
ſpeciellen Dienerſchaft iſt nur der Mudir (Gouver— 
neur) der Provinz, durch die er eben reiſt, verpflichtet, 
ſich neben ihm zu halten, alle Uebrigen kommen nach, 
wie es ſich eben trifft, und namentlich bekamen wir 
den Generaladjutanten faſt nie unterwegs zu ſehen. 
Ueberhaupt eriftirte — die ſtrenge orientaliſche Sitte, 
daß man ſich vor dem Herrn nicht ſetzen darf, ausge— 
nommen — weit weniger Gene und Rückſicht auf 
die Perſon des Vicekönigs als ich erwartete, obgleich 
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eine liebevolle Ehrfurcht für den Gebieter ſtets ficht- 
bar war, ohne die mindeſte Spur von Scheu, Furcht 
oder Verlegenheit an ſich zu tragen. Dabei herrſchte 
in allen Dingen eine feſte und muſterhafte Ordnung, 
ganz frei von jenen mannichfachen Confuſionen und 
dem verwirrten Getümmel, deren ich oft bei den 
Reiſen Europäiſcher Souverainen gewahr ward. 
Dennoch ſind auf einer andern Seite die Formen 
dieſes Hofes ſchon weit mehr europäiſch als orien⸗ 
taliſch geworden, ausgezeichnet durch eben fo vor— 
nehmen Anſtand als ausgeſuchte Höflichkeit und Un⸗ 
gezwungenheit im Umgang, ad regis exemplum, 
Denn wahrlich, es iſt kaum möglich, einen liebens⸗ 
würdigeren Greis in fo erhaben er Stellung zu fe 
hen, als Mehemd Ali, ſo pünktlich (bekanntlich die 
Höflichkeit der Fürſten), ſo heiter und ſtets gleichen 
Humors, ſo ganz ohne Prätenſionen irgend einer 
Art, ſo einfach und natürlich, ja ich möchte wirklich 
ſagen, ſo kindlich unbefangen, daß man oft erſtaunt, 
wie dieſer ſo harmloſe, gütige und von ſeiner ganzen 

Umgebung faſt angebetet erſcheine nde Greis doch 
derſelbe iſt, der mit ſeinem Kopf und ſeinem Arm 
allein ein mächtiges Reich unter den ſchwierigſten Um⸗ 
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ſtänden geſchaffen und erhalten hat, der entſetzliche 
Vernichter der Mamluken und der Beſieger des Sul- 
tans, ſeines früheren Herrn, deſſen wankenden Thron 


nach der Schlacht von Koniah gänzlich zu ſtürzen, 


vielleicht nur von ſeinem Willen abhing — derſelbe 
Mann endlich, der in Europa ſo lange als der größte 
Tyrann unſrer Zeit, wie der gefühlloſeſte Egoiſt dar— 
geſtellt ward, und den heute noch Manche dort nicht 
viel anders als im Lichte eines Knecht Ruprechts 
betrachten! 

Sobald die Sieſte des Vicekönigs beendigt war, 
wurde Seiner Hoheit von Zami Bey der tägliche 
Vortrag gemacht, und die Depeſchen des erſten Cou— 
riers (denn er erhält täglich zwei, einen von Aleran: 
drien und einen von Kahira) geöffnet und die Ant- 
worten expedirt. Nach Beendigung dieſer Geſchäfte 
ließ der Vicekönig mich rufen. Er empfing mich 
in ſeinem prächtigen Zelte, wo ein Divan von rothem 
Sammt mit Gold geſtickt im Hintergrunde ſtand. 
Zum erſtenmal ſah ich ihn hier in kurzer, ſchwarzer 
Tracht, ohne den gewöhnlichen langen Pels, was 


ihm außerordentlich gut ließ, und ihn wenigſtens 


um zehn Jahre zu verjüngen ſchien. Es war ſon— 
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derbar, daß er in dieſer faſt altſpaniſchen ſchwarzen 
Kleidung, und mit dem impoſanten Weſen, das ihm 
eigen iſt, in dieſem Moment auf das Lebhafteſte 
eine tief eingeprägte Erinnerung aus meiner Kind⸗ 
heit in mir hervorrief, denn er glich täuſchend dem 
ſeligen Fleck (deſſen ganze Statur er auch hat) in 
der Rolle König Philipps im Don Carlos. 
„Wiſſen Sie“ ſagte er, als ich eintrat, „was 
ich eben dekretirt habe? Eine Bank in Kahira, für 
die ich vorläufig ein Capital von einer Million 
ſpaniſcher Thaler hergebe, und außerdem alle Güter 
meiner unmündigen Kinder demſelben Fond zulegen 
will. Die Bank wird nach Landesſitte Geld zu 
zwölf Prozent vorſchießen, und für die ihr geliehenen 
Summen zehn Prozent zahlen, und ich hoffe die 
guten Folgen dieſer Maßregel bald zu erleben. Unter⸗ 
nehmenden Leuten wird es von nun an nicht mehr 
an Capital fehlen, ihre Speculationen zu verfolgen, 
und das Volk, welches immer noch ſo thöricht iſt, 
jeden Para, den es erübrigt hat, zu verſtecken — obgleich 
es jetzt ſchon aus Erfahrung wiſſen ſollte, daß unter 
mir Keiner mehr etwas für fein erworbenes Eigen- 
thum zu befürchten hat — wird vielleicht nach und 
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nach mit ſeinem Gelde zum Vorſchein kommen und 


einſehen, daß es beſſer ſey, dieſes weiter zu benutzen 


als es todt liegen zu laſſen. „Neulich,“ fuhr er fort, 
„farb ein unbedeutender hieſiger Schech (Ortsvor⸗ 
ſteher), den man kaum für wohlhabend hielt, und 
der demungeachtet 60,000 Gazi in baarem Gelde 
hinterließ. Ich würde nie etwas davon erfahren 
haben, wenn nicht unter den Kindern Streit über 
die Erbſchaft entſtanden wäre, und eins davon zuletzt 
meine Hülfe angerufen hätte. Ich ließ alle kommen 
und rieth ihnen, ſich ſo ſchnell als möglich im Guten 
zu vergleichen, denn fallt ihr einmal dem Kadi in die 
Hände, ſagte ich ihnen, ſo wird nicht nur Einer von 
euch, ſondern Alle bald den Kürzeren dabei ziehen. 
Sie folgten mir und thaten wohl daran.“ Einige 
Aeußerungen, welche hierauf folgten, zeigten mir 
genugſam, daß Mehemed Ali mit der Geiſtlichkeit, 
die bei den Muſelmännern einen großen Theil der 
Gerichtsbarkeit ausübt, und überhaupt einen dem 
Staat gefährlichen Einfluß beſitzt, eben fo unzufrie⸗ 
den iſt, und ſich eben ſo durch ſie die Hände gebunden 
fühlt, als der Sultan zu Conſtantinopel, auch über⸗ 
haupt jede Geiſtlichkeit, mit ſolcher Macht verſehen, 
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für alle Gouvernements als höchſt ſchädlich und ver⸗ 
derblich anſieht. Gelänge eine Reform in dieſer 
Hinſicht, ſo wäre dem Orient mehr dadurch geholfen, 
als durch alle übrigen, eben fo wie früher der chriſt⸗ 
lichen Welt durch den (ſpäter wieder zu lange einge— 
ſchlafenen) Proteſtantismus, denn ganz abgeſehen 
davon, ob man dadurch in religiöſer Hinſicht viel ge— 
wonnen habe oder nicht, war der politiſche Vor⸗ 
theil unermeßlich, daß durch die Reformation der 
chriſtliche Prieſterſtand größtentheils in ſeine wahren 


Schranken zurückgewieſen, oder dieſen doch näher ge- 


bracht wurde, während er hier noch als eine mäch⸗ 
tig in die Regierung eingreifende Corporation be— 
ſteht, und ihr bei jeder Gelegenheit hemmend ent— 
gegen tritt. 

Nach einigem Nachſinnen griff der Vicekönig 
das vorige Geldthema wieder auf. „Ich bin über— 
zeugt,“ ſagte er, „daß große Schätze an baarem Gelde 
auf die angegebene Weiſe in Aegypten noch immer 
in der Erde ruhen. Es war von jeher unſere Art 
ſo, und früher konnte man es auch nicht anders 
machen, ſo lange bloße Willkür herrſchte. Wir wa⸗ 
ren ja damals Alle roh, unwiſſend, kaum mit dem 


Fenn a a a 


ee N 


89 


Begriff des Verbrechens bekannt, ſondern nur 
mit dem unſres Vortheils. Aber ſeit ich hier 
Herr geworden bin, kann ich mit gutem Gewiſſen 
ſagen, daß, ſo weit meine Einſicht reichte, und ſo 
weit ich davon unterrichtet werden konnte, kein Un⸗ 
recht in Privatverhältniſſen wiſſentlich mehr von mir 
geduldet worden iſt. Ich weiß, man ſagt, ich ſelbſt 
drücke die Fellah's und doch iſt leicht darzuthun, daß ihr 
Zuſtand ſchon um das Doppelte beſſer und nament⸗ 
lich ſichrer geworden iſt als er je vorher war, ob— 
gleich ich allerdings noch lange nicht im Stande bin, 
für ſie zu thun was ich möchte, wovon die Schuld 
aber nicht an mir liegt. Man ſagt ferner, ich habe 
mich zum einzigen Eigenthümer in meinem Lande 
gemacht, und auch dies iſt eine ganz falſche ober⸗ 
flächliche Anſicht. Der Feddan, den der Fellah be— 
arbeitet, iſt, was den daraus zu ziehenden Nutzen 
betrifft, ſo gut als ſein wirkliches, wenn auch noch 
nöthigerweiſe beſchränktes, Eigenthum; ja er kann 
ihn ſogar verkaufen, d. h. ihn einem andern Fellah 
zu beliebigen Bedingungen cediren, nur dulde ich 
nicht, daß er ihn unbearbeitet liegen laſſe und dieſe 
Vormundſchaft iſt bis jetzt unerläßlich. Seine Ab— 
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gaben ſind keineswegs unverhältnißmäßig, denn er 
zahlt dem Gouvernement, nach Lokalumſtänden etwas 
variirend, im Durchſchnitt nur den vierten Theil der 
Ernte, theils in natura, theils in Geld, als Grund⸗ 
zins, und zwar nur von einer Ernte, während er 
meiſtens zwei, und in Unterägypten oft jährlich drei 
Erndten aus feinem Boden zieht. Die Aralte oder 
indirekten Abgaben treffen nicht den Landbebauer, 
ſondern den Handelsmann. Sie mögen ihr drücken⸗ 
des haben, aber ich bin durch höhere Gründe ger 
nöthigt, fie vor der Hand beizubehalten, und exiſti⸗ 
ren ſie nicht in ihrem Europa gleichfalls überall, 
nur unter anderer Verkleidung, ja, wie man mir 
ſagt, oft in noch viel erhöhterem Maße? Ich weiß, 
daß ein Engländer, deſſen Buch Sie ohne Zweifel 
geleſen haben werden, eine Liſte von alle dem an⸗ 
gefertigt hat, was ein Fellah meinem Gouvernement 
zahlen müſſe, doch von Anfang bis zu Ende beſteht 
dieſe ganze Berechnung kaum zur Hälfte aus Wahr⸗ 
heit, das Uebrige aus falſchen Nachrichten und oft 
lächerlichen Mißverſtändniſſen. Wäre jene Berech⸗ 
nung wirklich gegründet, ſo würde der Fellah dem 
Gouvernement mehr abgeben, als er ſelbſt zu ge: 
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winnen im Stande iſt. Aber Ihre Reiſenden kom⸗ 
men hierher und ſeben ſelten über die Ufer des Niles 
hinweg, ausgenommen, wo es Antiquitäten aufzuſu⸗ 
chen giebt, was immer ihr Hauptzweck ſcheint. Nur 
nebenbei wird auch etwas über meine Adminiſtra⸗ 
tion, nach dem Bericht des erſten beſten Schwätzers, 
der ihnen aufſtößt, geſalbadert.“ Er führte jetzt 
mit vieler Laune mehrere drollige Anekdoten von 
Reiſenden an, die ihm ſelbſt über Afrika, Arabien 
und Syrien Dinge als angebliche Augenzeugen er— 
zählt, deren wahre und ganz verſchiedne Beſchaffen— 
heit er auf das Genauſte gekannt habe, und ſeitdem 
müſſe er geſtehen, ſetzte er hinzu, daß er, von der 
Unwiſſenheit und Leichtgläubigkeit der meiſten dieſer 
Herren auf ſolche Weiſe ſelbſt überführt, im Allge⸗ 
meinen eine ſehr geringe Meinung von ihnen ge⸗ 
faßt habe, welche die Erfahrung ihm auch heute noch 
täglich beſtätige. 

Ich gab zu, daß er in dieſer Anſicht oft ſehr 
Recht haben möge, und namentlich über ihn und 
fein Wirken, die abgeſchmackteſten Urtheile fortwäh— 
rend von ganz incompetenten Richtern wirklich ge— 
fällt würden, aber dies ſey vielleicht auch ſchwer 
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beſſer zu machen, da kein geringes Talent dazu ges 
höre, einen Mann wie ihn zu ergründen, ihn rich⸗ 
tig zu würdigen und zu ſchildern. „La, la!« rief 
er, „Talent braucht es dazu ſehr wenig, ſondern 
nur ſich die Mühe zu geben, die Wahrheit aufzu⸗ 
ſuchen, und dann den ehrlichen Willen, ſie auch zu 
ſagen.“ 

Ich ſuchte nun das Geſpräch auf einen Gegen⸗ 
ſtand zu leiten, den ich ſchon einigemal gegen ihn 
berührt, und ihn bei jeder Gelegenheit deshalb 
drängen möchte, nämlich die Entdeckung der Nil— 
quellen durch eine von ihm auszurüſtende Expedi⸗ 
tion. Dafür hat er aber leider nicht mehr Sym⸗ 
pathie als für Antiquitäten und Kunſtgegenſtände. 
„Geduld, Geduld!“ rief er ungeduldig, „ich kann 
nicht Alles auf einmal thun. Der Beherrſcher von 
Darfur hat ſchon vor geraumer Zeit eine von mir 
in friedlichen Abſichten an ihn geſchickte Geſandt⸗ 
ſchaft zur Hälfte umbringen, und zur Hälfte gefangen 
ſetzen laſſen. Dieſe Unglücklichen ſchmachten noch 
daſelbſt, während der eigentliche rechtmäßige Beſitzer 
des Landes zu mir geflüchtet iſt, und jetzt, von mir 
unterhalten, in Kordofan reſidirt. Die mir ange— 
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thane Beleidigung iſt ſchwer, und es ift wohl mög⸗ 
lich, daß ich mich noch deshalb gezwungen ſehe, 
einen Krieg mit Darfur zu führen, der jenes euro⸗ 
päiſche Projekt: die Quellen des Nils zu entdecken, 
dann ſehr erleichtern würde. Ja, „unterbrach er 
ſich hier, mit einem liſtigen Ausdrucke im Blick, 
„wären die Umſtände anders, verſtünde der Sultan 
von Darfur unſern beiderſeitigen wahren Vortheil 
beſſer, und müßte ich nicht zu meiner eignen Sicher⸗ 
heit mich in Rüſtungen gegen von Europa her 
drohende Gefahren erſchöpfen — wie viel könnte 
ich hier für mein Volk und nebenbei auch für Euro⸗ 
päiſche Wiſſenſchaft im Innern Afrika's leiſten! Jetzt 
ſind mir überall die Hände gebunden.“ 

Er wollte es übrigens noch nicht für ausge⸗ 
macht annehmen, daß der weiße Fluß der ächte 
Nil ſey, und äußerte, daß auch die Quellen des 
blauen noch keineswegs aufgefunden wären, und 
jedenfalls die wahren Nilquellen viel tiefer in, oder 
ſelbſt hinter Abyſſinien geſucht werden müßten, als 
die bisherigen, nach ihm wenig zuverläſſigen, Rei⸗ 
ſenden wie z. B. Bruce angäben. „Auch das 
wäre leicht gründlich zu ermitteln“, fuhr er fort 
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„und Abyſſinien ſogar, wenn man wollte, ohne viele 
Schwierigkeit zu erobern, aber“ — rief er lachend — 
„dies würde meinen Freunden, den Engländern, zu 
viel Verdruß machen, und mir wenig nützen.“ — 
Ich beſtand auf meiner Meinung, daß der Bahr⸗ 
el⸗Abiad der wahre Nil ſey, welches gleichfalls von 
den meiſten Gelehrten Europa's geglaubt würde, 
und ſetzte hinzu, daß ich wohl den Augenblick zu 
ſehen wünſchte, wo ſein königliches Reich ſich tau⸗ 
ſend Stunden lang von den Mondbergen bis zu 
denen von Adana ausdehnen werde, und frug ihn 
nachher, wie weit er ſelbſt perſönlich im Süden 
feiner Länder, die ſich jetzt ſchon bis zum zehnten 
Grad erſtrecken, vorgedrungen ſey? „Nicht weiter 
als bis Ouadi-Halfa,“ erwiederte er, „und auch 
dies nur, um die mir nöthige Paſſage der dortigen 
zweiten Katarakte des Nils für meine Transport⸗ 
fahrzeuge zu reguliren. Das war eine der luſtig⸗ 
ſten Reiſen, die ich in meinem Leben gemacht, und 
die ich in einer kleinen Barke mit wenigem Gefolge 
und bei ſtets günſtigſtem Winde von Kahira aus in 
zwanzig Tagen hin und zurück abthat, was nie vor⸗ 
her, noch nachher wieder bewerfftelligt worden iſt.“ 
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Er erzählte mit ſichtlichem Vergnügen die Details 
dieſer in etwas jüngere Jahre fallenden Expedition, 
unter andern, wie einmal der Sturm das Segel 
ſeiner Kangſche zerbrochen, und wie er ſich, als ſie 
umſchlagend ſchon zur Hälfte in's Waſſer getaucht 
war, an der paniſchen Furcht feiner Gefährten be⸗ 
luſtigt habe, „denn ich“, ſagte er, „kann erſtlich gut 
ſchwimmen, zweitens weiß ich, daß eine Kangſche, 
oder Dahabia, wenn ſie auch umſchlägt, nie auf dem 
Nil ſinkt, ſo lange ſie nicht leck wird. Ich habe 
lange Zeit Verſuche dieſer Art anſtellen und Kang⸗ 
ſchen mit dem unverhältnißmäßigſten Gewicht be⸗ 
ſchweren und umwerfen laſſen, ohne ſie zum Sin⸗ 
ken bringen zu können. Noch ergötzlicher war unſre 
allerſeitige Jagdpaſſion während dieſer Reife,“ fuhr 
er fort, „bei ſo elenden Schützen, als wir ſämmtlich 
zu ſeyn uns rühmen konnten; und ich glaube, daß 
von 10,000 Schüſſen, die wir durch die Luft feuer, 
ten, nicht zehn wilde Gänſe gefallen ſind.“ 

Auf meine Bemerkung, ob nicht eine regulaire 
Schiffbarmachung der Katarakten möglich ſey, ant⸗ 
wortete er ſchnell: „Warum nicht? Alles iſt möge 
lich, aber ich kann daran nicht denken, zu viel An⸗ 
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deres drängt mich, das mögen meine Kinder in's 
Werk ſetzen; mir bleibt überhaupt nicht viel Zeit mehr 
übrig!“ Ich ſtritt gegen dieſe letztere Anſicht, und 
ſagte, ſeine Thatkraft bezeuge noch eine ſo ächte 
Jugend ſeiner ganzen geiſtigen und körperlichen Organi⸗ 
ſation, daß er gewiß noch viele Jahre raſtloſen Wir- 
kens vor ſich haben müſſe. „Nein, nein,“ rief er, 
„wenn ich meine leidige Politik in Ordnung habe, 
und den Barrage vollendet, ſo bin ich zufrieden, 
und lebe ich dann noch länger, ſo gedenke ich frei— 
willig vom Schauplatze abzutreten und das Regi⸗ 
ment meinem Sohne zu übergeben. Auch ich ſehne 
mich nach Ruhe. — Sie haben durch Ihre verbinde 
lichen Worte mich über mein Alter tröſten wollen, 
„aber glauben Sie nur, bald ſiebenzig Jahre tragen 
ihre Laſt! Doch es iſt Zeit aufzubrechen“ rief er 
ſich erhebend, „und wir dürfen die feſtgeſetzte Stunde 
nicht verſäumen.“ Des Vicekönigs Pferd ſtand 
ſchon geſattelt vor dem Zelt, und als wolle er ſei⸗ 
nen Worten durch die That widerſprechen, ſchwang 
ſich der kräftige Greis wie ein Jüngling in den 
Sattel, und ritt ſo raſch vorwärts, daß wir auf 
unſern etwas müden Thieren ihm, gleich dem größ- 
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ten Theil feiner Suite nicht folgen konnten. Er 
hatte ſchon zu Abend gegeſſen, und war bereits mit 
Abfertigung der ſeitdem angekommenen Depeſchen 
beſchäftigt, als wir ſpät im Nachtquartier ankamen, 
wo ich noch ein weitläuftigeres Zelt, als das mir 
am Morgen eingeräumte, für mich aufgeſchlagen 
fand. Ich ahmte diesmal Mehemed Ali's Beiſpiel 
nicht nach, der erſt um Mitternacht zu Bett geht, 
obgleich er um vier Uhr ſchon wieder aufſteht, und 
ſuchte das meinige ohne Zeitverluſt. | 

Eine halbe Stunde vor Sonnenaufgang ward 
am andern Morgen, wie gewöhnlich aufgebrochen, 
der Vicekönig mit einigen Kawaß und dem Mar⸗ 
muhr, die beiden Sais neben ſeinem Pferde herlau⸗ 
fend, ſein Leibdiener zu Pferde vorausreitend, und 
das Gefolge im Schweif von einer halben Stunde 
Länge einzeln hinterhertrottirend. Sobald er mich 
und ſeinen Dragoman Artim Bey (den ich nie aus 
den Augen laſſe) erblickte, rief er mich gleich zu 
ſich, mir ſehr freundlich einen guten Morgen und 
und eine glückliche Tagereiſe wünſchend. Nachdem 
ich gedankt und verſichert, daß eine Reiſe in ſeiner 


Nähe nur glücklich für mich ſeyn könne, ſagte er 
Mehemed Ali's Reich. II. 7 
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ſcherzend: das frühe Aufſtehen möge mir, nach dem, 
was er von meiner Lebensart gehört, wohl etwas 
beſchwerlich vorkommen, er für ſeine Perſon ſey 
immer gewohnt, die Sonne aufgehen zu ſehen, und 
die Morgenzeit ſey ſeine liebſte. Die Unterhaltung 
ward ſehr heiter fortgeführt, ich übergehe ſie jedoch 
diesmal, weil ſie ſich nur auf Lokalitäten erſtreckte, 
die zu wenig allgemeines Intereſſe darbieten. Un⸗ 


ſer Weg führte wie geſtern durch beiſpiellos üppige 


Fluren fo weit das Auge reichen konnte, und ob⸗ 
gleich Herr von Cadalvene unter feinen vielen Ueber: 
treibungen unter andern auch behauptet: „daß der 
Vicekönig die Fellah's zwinge, in ganz Aegypten 
faſt nur Baumwolle zu bauen, weil dieſe ihm das 
meiſte Geld einbringe, dem Fel lah aber den wenig⸗ 
ſten Nutzen gewähre, und ein großer Theil des Lan⸗ 
des wegen dieſes Druckes wüſt liegen bleibe, wel⸗ 
cher Zuſtand ſich jährlich verſchlimmere u. ſ. w. «, 
ſo kann ich doch verſichern, daß ich in vier langen 
Tagereiſen durch eine faſt ununterbrochene Ausdeh⸗ 
nung der herrlichſten Fluren, wie ſie vielleicht nir⸗ 
gends anderswo vorkommt, nicht ein einziges 
Feld mit Baumwolle bepflanzt angetroffen habe. 
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Vielleicht ſah Herr von Cadalvene Aegypten auch 
nur „vom Nil und feiner Barke aus“, wo man 
allerdings, der hohen Ufer wegen, entweder gar 
nichts ſieht, oder ſehr häufig nur uncultivirten Bo⸗ 
den, aus dem ſehr natürlichen, von gar Vielen aber 
überſehenen Grunde, weil dicht am Nil das Ter⸗ 
rain an vielen Orten ſehr hoch iſt, und erſt in der 
weitern Fläche nach den fernen Bergketten abdacht, 
was von dem immerwährend anſteigenden Flußbette 
herrührt. Da nun eine Höhe von 21 — 24 Pick 
Waſſer zu einer hinlänglichen Ueberfluthung nöthig 
iſt, ſo können dieſe erhobnen Stellen, ſo lange bis 


nicht ein regelmäßiges Syſtem von Kanälen, Dämmen 


und Schleußen exiſtirt (woran der Vicekönig raſtlos 
arbeitet), nicht ohne unverhältnißmäßige Koſten trag⸗ 
bar gemacht werden, obgleich der Boden gut iſt. 
Der Reiſende, der aus ſeiner Barke dieſe breiten, 
oft von dort nicht abzuſehenden Blößen erblickt, iſt 
dann ſchnell bereit, feine. Schreibtafel mit der Bemer: 
kung zu bereichern: Aus Mangel von Händen, weil 
der Paſchah den Fellah durch den Militairdienſt, und 
den unerträglichen Druck der Abgaben, den er ihm 
auflegt, jährlich deeimirt, liegt jetzt n 
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wüſt, und eine baldige gewaltſame Aenderung der 
Dinge ſcheint unvermeidlich. 

Wir paſſirten eine Menge Dörfer, und fanden 
überall zahlreiche Arbeiter an Kanälen und Schleußen 
beſchäftigt. Aller Orten ward der Vieekönig von 
den verſammelten Einwohnern mit ihrem nationellen 
Vivat empfangen, das im Ausſtoßen eines ſchrillenden 
Tones beſteht, der dem Geſang des Rohrdommels 
gleicht. Dieſe Freudenbezeigungen waren vollkommen 
freiwillig, denn das Vivatrufen durch die Polizei an⸗ 
befehlen zu laſſen, iſt hier (wo es überhaupt an Polizei 
fehlt) noch unbekannt. Was mich überraſchte, war die 


gänzliche Abweſenheit ſklaviſcher Manieren bei den Fel- 


lah's, die nur mit dem einfachſten Gruß ihre Ehrerbie— 
tung und gute Geſinnung auszudrücken ſuchten, ja die 
Bewohner eines Dorfes kamen ſogar in Prozeſſion her⸗ 
bei, um dem Vicekönig bittere Vorwürfe darüber zu 
machen, daß er nicht bei ihnen fi eine Mittagsraſt beſtimmt, 
ſondern ſeine Zelte eine halbe Stunde weiter im freien 
Felde habe aufſchlagen laſſen. Dieſelbe Ungezwungen⸗ 
heit und Freimüthigkeit fand auch bei den Hofleuten wie 
der ganzen Dienerſchaft ſtatt, und der alte Leibdiener 
Mehemed Ali's, der nicht hinter, ſondern immer 
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neben ihm ritt, ſprach häufig mit feinem Herrn, 
ohne die Hand nach dem Geſicht zu führen, was 
ſonſt de rigueur, und unſerm Berühren des Huts 
oder der Mütze äquivalent iſt. Andere Fellah's kamen 
und verlangten auf höchſt ungeſtüme Weiſe, ſchreiend 
und lärmend, daß man ſie nicht nöthigen ſolle, an 
einem Damme zu arbeiten, den der Viceköng im Syſtem 
ſeiner großen Arbeiten für die beſſre Irrigation des 
Landes angeordnet hat. Dieſe Leute wurden hart 
angelaſſen, und von den Sais mit aufgehobenem 
Stocke vertrieben, doch blieb es bei der Demonſtration. 
„So find fie“, ſagte Mehemed Ali, ſich zu mir wen- 
unerläßlich, und man muß ſie demungeachtet dazu 
zwingen. Ich muß den Kopf für Alle haben, und 
ein einziger für ſo viel Menſchen iſt wahrlich zu 


dend, „dieſe Arbeit iſt zu ihrem eignen Unterhalt 


wenig!“ Er ging hierauf in einiges Detail über 


dieſen Gegenſtand ein, und verſicherte, daß nur 
für die immediat dringenden und nicht zu entbehrenden 
Gegenſtände der Unterhaltung die Fellah's auf corvèe 
zu arbeiten genöthigt wären, dies aber blos während 


drei Monaten des Jahres, während welcher Zeit über⸗ 


dies die Dorfbewohner ſo angelegt würden, daß immer 
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jeden Monat nur ein Drittheil derſelben dabei beſchäf— 
tigt ſey, daher im Grunde jeden Fellah nicht mehr als 
ein Monat Hofdienſte im Jahre treffen könne. Alle Ars 
beiten an neuen Kanälen und Schleußen würden für Lohn 
gemacht und in der Regel, wo nicht die größte Noth 
dränge, Niemand dazu gezwungen; künftig gedenke er 
aber auch das Militair zu dieſen Unternehmungen zu ver⸗ 
wenden, womit ſein Sohn ſchon einen Anfang gemacht. 
Man geſtatte mir bei dieſer Gelegenheit einige 
Worte über das ſchöne und edle Verhältniß einzu: 
ſchalten, welches zwiſchen Mehemed Ali und ſeinem 
„Thronerben ſtattfindet. Weit entfernt von kleinlicher 
Eiferſucht, wie ſie im eiviliſirten Europa noch häufig 
eine Art ſtillſchweigenden Staatsgeſetzes iſt, wird 
Ibrahim nicht nur fortwährend zu Rathe gezogen, 
ſondern die Zügel der Regierung ſind ihm vertrauens⸗ 
voll übergeben, wo der Vicekönig abweſend iſt. So g 
vertritt er jetzt ganz des Vaters Stelle in Kahira, 
und ein von ihm geäußerter Wunſch bleibt ſelten 
unerfüllt. Mit welcher Diskretion übt auf der andern 
Seite der ſonſt oft rohe Ibrahim dieſe Macht, mit 
welcher kindlichen Ehrfurcht behandelt er ſeinen Vater 
und Souverain! Es iſt wahrhaft rührend zu ſehen, 
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wie dieſer wilde ſieggekrönte Krieger, deſſen Rang 
als türkiſcher Diener (nämlich als Paſcha von Mekka) 
ſogar den ſeines Vaters überſteigt, ſich nicht ohne 
wiederholte Aufforderung vor dieſem zu ſetzen wagt, 
und in ſeinem ganzen Benehmen nie einen Augen⸗ 
blick die demüthigſte Unterwürfigkeit verläugnet. Und 
dabei ſieht man doch deutlich, wie Jeder von beiden 
ſtolz auf den Andern iſt, ein menſchlich ſchönes Ver⸗ 
hältniß, wie es mir in gleichen Sphären ſelten ſo 
ehrfurchtgebietend erſchienen iſt. In der That aber 
ergänzen ſich auch dieſe beiden Naturen zu verbop- 
pelter Stärke, und würden, wenigſtens unter den 
jetzigen Conjunkturen, nur ſchwer eine der andern 
entbehren können, ſo untergeordnet auch Ibrahim in 
je der Hinſicht dem iſt, was ſein Vater theils noch 
iſt, theils im gleichen Alter war. Auch nur entfernt 
vom Vater, z. B. in Syrien, begeht Ibrahim zuweilen 
Thorheiten und erlaubt ſich eine ſchädliche Willkühr, 
in Aegypten iſt er nur aufmerkſamer Diener des 
Herrn und dabei emſiger Landbauer. 

Wenn wir bei der Mittagsſtation ankamen, 
pflegte ich gewöhnlich, wie auch Artim Bey und die 
übrigen Hofleute, eine Stunde im Zelte auszuruhen, 
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und mich mit Pfeife und Kaffee zu erfrifchen, wäh⸗ 
rend der unermüdliche Vicekönig oft während dem 
noch ganz allein ſpazieren ging. Nachher erſt be— 
gaben wir uns zu ihm, worauf nach einer Viertel⸗ 
ſtunde Converſation die Mahlzeit ſervirt wurde, an 
der ich mit Seiner Hoheit immer nur allein Theil 
nahm. Nach aufgehobener Tafel ſetzte ſich der Vice⸗ 
könig meiſtentheils ſogleich auf den Divan, ich nahm 
auf ſeinen Wink neben ihm Platz, Artim Bey ſtellte 
ſich mit dem Fliegenwedel auf die andere Seite, und 
ſobald der Kaffee gebracht wurde, entfernte ein gra⸗ 
zieuſes Zeichen mit der Hand die Hofleute und 
Diener. Dies war der Zeitpunkt, wo Mehemed 
Ali, wie man zu ſagen pflegt, ſich immer am meiſten 
gehen ließ, am vertraulichſten und aufrichtigſten ſprach. 
Heute erzählte er mir allerlei aus ſeinem Leben. 
„Ich kann nicht mehr lange dauern,“ ſagte 
er, den Kopf auf die Hand geſtützt, „denn ich 


habe zu viel ſchon in jungen Jahren erleiden 


müſſen. Mein ganzes Leben war ein beſtändiger 


Kampf. Als ich noch im Vaterhauſe in Macedo⸗ 


nien war, drückten die Vornehmen und Mächtigen 
die ganze Provinz mit empörender Willkühr. 
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Aufſtand nach Aufſtand erfolgte, und auch unfer 
Dorf, mit andern vereinigt, verſuchte Gewalt mit 
Gewalt zu vertreiben. Wer aber befehligte die In⸗ 
ſurgenten in dieſem Streit? — Der junge Mehemed 
Ali. Und ſchlecht genug erging es ihm. Ich erlitt 


jo viele kleine Niederlagen, daß einmal der glück⸗ 


lichſte meiner Gegner mir während des Gefechtes 
zurief: „„Biſt du noch nicht müde, geſchlagen zu 


werden, da ich ſchon müde bin, dich zu befiegen ?«« 


Zuletzt erlangten wir indeß mit Beharrlichkeit 
doch einen Theil unſres Zwecks.“ 

Nun ging er zu ſeinen langen Kriegen mit den 
Mamluken in Aegypten über. „Es waren tapfre Leute,“ 
ſagte er, „und alles unter meinen Truppen fürchtete ſich 


dergeſtalt vor ihnen, daß, wenn ſie Gott nur halb 


ſo ſehr gefürchtet hätten, ſie den ſicherſten Anſpruch 
auf die ewige Seligkeit im Paradieſe gehabt haben 
würden. Die Mamluken hätten im Anfang gar 
keine Waffen gegen uns gebraucht, es war hinläng⸗ 
lich, daß ſie ihre kleinen Trommeln ſchlagen ließen, 
um all meine Leute davonlaufen zu machen, denen 
ich dann wohl nothgedrungen auch ſelbſt folgen 
mußte. Mein Sohn Toſſum Paſcha, wie meine 
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übrigen Verwandten hatten daſſelbe Loos. Nach 
und nach lehrte ich indeß meinen Soldaten den Krieg 
durch den Krieg, und Gott unterſtützte mich. Auf 
einer Seite fliehend, gelang es mir zuweilen auf 
der andern ein Häuflein zu überrumpeln und zu⸗ 
ſammenzuhauen. Das gab uns etwas Muth, ich 
fuhr raſtlos fort zu organiſiren, ſetzte mich überall, 
wo es irgend möglich war, ſelbſt an die Spitze, und 
nach vielen ungewiſſen Jahren, hundertmal meinem 
gänzlichen Untergange nahe, ward meine Ausdauer 
endlich durch den vollſtändigſten Sieg gekrönt.“ 
»Und wie,“ rief er mit feiner lebhaften Phantaſie 
wieder eine lange Epoche überſpringend, „wie ging 
es mir in der letzten Zeit mit der Pforte! Ich 
träumte nicht an das, was geſchehen iſt! Ich wollte, 
der Himmel iſt mein Zeuge, nur meinen perſönlichen 
Feind, Abdallah Paſcha, aus Acre entfernen, dort 
ſichernde Maaßregeln für mich treffen, und mich nach—⸗ 
her mit der Pforte über das Weitere auf billige 
Weiſe einigen. Als ich aber deutlich inne ward, 
daß man es in Conſtantinopel auf meinen Untergang 
abgeſehen hatte, mußte ich dieſem zuvorkommen. 
Damals ſchickte man Leute aus der Hauptſtadt an 
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mich ab, um mir zu rathen, mich doch nicht in 


das wahnſinnige Unternehmen einzulaſſen, dem Sul⸗ 


tan widerſtehen zu wollen. Ich ſolle bedenken, ſagte 
man, was Paswan Oglu's, Ali Paſcha's, der Paſcha's 
von Skutari, von Bagdad u. ſ. w. trauriges Ende 
geweſen ſey. Darüber konnte ich nur lachen und 
antwortete: die Herren ſollten nur des Baldigſten 
zurückkehren, und wenn ſie guten Rath zu geben 


hätten, dieſen dem Sultan ſelbſt ertheilen, der ihn 


nöthiger habe als ich; denn alle genannten Paſchen 
zuſammengenommen hätten noch nicht den vierten 
Theil der Macht Mehemed Ali's beſeſſen, folglich 
möge man ſich beſinnen, ehe man dieſen zwinge, ſie 
zu gebrauchen. Man wollte nicht hören, und das 
Reſultat liegt vor Augen. Jetzt, ich wiederhole es, 
wünſche ich nur Eins — daß man mich in Ruhe 
und Frieden das Glück und die Wohlfahrt Aegyptens 
begründen laſſe.“ 

Als ich nun, recapitulirend was er geweſen und 


was er ſey, trotz aller ausgeſtandenen Widerwärtig— 


keiten, dennoch ſein Glück rühmte, machte er eine 
eigne Bemerkung. „Das Glück,“ ſagte er, „ift gleich 
dem Sturmwind, der das Schiff ſchnell in den Hafen 
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bringt, aber wenn der Steuermann keinen feften 
Kopf hat, auch leicht das Schiff zerſchellt. Glück 
iſt oft ſchwerer zu behandeln als Unglück.“ Bei 
dieſen Worten nahm er, von der Hitze, die faſt 
unerträglich war, beläſtigt, ſeinen Tarbuſch ab, und 
ſich mit der Hand über den kahlen Scheitel ſtreichend, 


ſagte er: „Dieſer alte Kopf iſt ſchon längſt ergraut!“ 


Aber deshalb nicht weniger feſt, erwiederte ich, und 
betrachtete ihn mit phrenologiſchem Auge, was um 
ſo bequemer anging, da die Haare abgeſchoren 
waren. Es war ein ſchöner Schädel mit kräftig 
ausgedrückten Organen, und dadurch auffallend, daß, 
wie bei denen Napoleons und Alexanders, der ani⸗ 
maliſche Theil eben ſo vollſtändig als der intellektuelle 
ausgebildet erſchien, wobei denn auch ein gewiſſes 
Organ beſonders merkwürdig hervortritt. Seine 
Aerzte beſtätigten mir ſpäter ganz die Richtigkeit 
meiner Bemerkung, und ſprachen von koloſſalen 


Gaben in dieſer Hinſicht, deren Gleichen ihnen nie 


vorgekommen ſey, was mir wiederum Napoleons 
kräftigen Ausſpruch beſtätigte: qu'il ny a pas de 
heros sans ete. ete. 

Mit Anerkennung ſprach der Vicekönig von den 
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großen Dienſten, die ihm verſchiedne Europäer 
geleiſtet, obgleich er ſich auch bitter über die Un⸗ 
redlichkeit und Incapacität Andrer äußerte. Höchſt 
naiv war die Schilderung, welche er vom Charakter 
eines der am meiſten von ihm Geſchätzten, des Herrn 
von Ceriſy, machte. „Es war unmöglich,“ ſagte er, 
„mit dieſem Manne auf gewöhnliche Weiſe auszu⸗ 


kommen, über jedes Wort fing er Feuer, und wollte 


nie etwas nach meiner Idee, ſondern immer nur 
nach der ſeinigen machen. Einmal, erinnere ich 
mich, machte er mir heftige Vorwürfe über meine 
Ungeduld, wodurch ich ihn, ſagte er, zur Ueber⸗ 
eilung aller Angelegenheiten nöthige und ſchlechte 
Schiffe zu bauen zwinge, da er doch, wenn ich ihm 
die gehörige Zeit laſſen wolle, makelloſe herzuſtellen 
im Stande ſey. Ereifere dich nicht, erwiederte ich 
gelaſſen, denn trotz dem, deſſen du dich jetzt rühmſt, 
weiß ich doch beſtimmt, daß du nie vermögen wirſt, 
mir beſſere Schiffe zu bauen als deine erſten waren.“ 

„Ich ſah bei dieſen Worten dem leidenſchaftlichen 
Manne ſchon das Blut ins Geſicht ſteigen, und eine 
Erploſion im Anmarſch, als ich ihn lachend unter⸗ 
brach. Du Thor, rief ich, deine Schiffe, ſchlecht 
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oder gut, haben mir St. Jean d'Acre, und dadurch 
ganz Syrien erobert, weil ſie zur rechten Zeit 
fertig waren. Was hätten mir die allervollkommen⸗ 
ſten genutzt, wenn man, als ich ſie brauchte, noch 
im Arſenal an ihnen gehämmert hätte!“ 

„Doch es blieb nicht immer bei ſolchem Scherz, 
immer häufiger hatte ich Streit mit ihm, und beim 
geringſten Anlaß forderte er ſeinen Abſchied. Ich 


beſtand indeß ruhig auf meinem Willen, mit Geduld 


überſehend, was zuweilen direkt gegen meine Auto⸗ 
rität unternommen wurde, und gebrauchte öfters 
meinen Freund, den franzöſiſchen Conſul, um den 
ſtets ohne Grund empörten Ceriſy wieder zu be— 
ſänftigen. Endlich verlor ich ihn doch, was ich 


immer bedauern werde. Man wollte, als er fort 
war, weil man ihn in meiner Ungnade glaubte, 


allerlei gegen ihn vorbringen, ich verbot aber Jedem, 
mir weder im Guten noch im Böſen mehr von ihm 
zu ſprechen; denn dieſen Mann hatte mir Gott 
geſchickt. Er hat meine Geſchäfte zu fördern ge⸗ 
wußt, aber nicht ſeine eigenen — Andere verſtehen 
Beides, die Meiſten nur das Letzte.“ 

Da wir nur einen kurzen Marſch bis zum Nacht⸗ 
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quartier hatten, brachen wir erſt mit der Abendkühle 
auf. Ich blieb diesmal abſichtlich zurück, um den 
Bicekönig nicht durch meine fortwährende Geſellſchaft 
zu ermüden, ſoupirte mit Artim Bey und dem höchſt 
liebenswürdigen Doktor Gaetano, und wollte mich 
eben zu Bett legen, als gegen eilf Uhr Seine Hoheit 
mich unerwartet einladen ließ, noch eine Stunde mit 
ihm zuzubringen, ein Befehl, dem ich natürlich mit 
der größten Bereitwilligkeit, wenn gleich, aufrichtig 
geſagt, mit gähnendem Munde, Folge leiſtete. 
Ich fand den Vicekönig mit Abfertigung der 


Depeſchen feines zweiten Couriers beſchäftigt, auf 


einer niedrigen Bettottomane ſitzend. Mit der größ⸗ 
ten Höflichkeit ſteht er jedesmal auf, wenn ich in 
ſein Zelt trete, und that es auch diesmal, obgleich 
mitten in der Arbeit begriffen. Er bat mich, neben 
ihm Platz zu nehmen und zu entſchuldigen, daß er 
ſein Geſchäft beende, er werde ſogleich fertig ſeyn, 
und ich möge unterdeſſen die eben für ihn angekom⸗ 
menen Journale durchgehen. Artim Bey überreichte 
ſie mir — es war der Conſtitutionel! Es inter⸗ 


eſſirte mich indeß mehr Mehemed Ali zu beobachten 


als zu leſen. Er ging jedes Blatt, das man ihm 


112 


vorlegte, ſelbſt aufmerkſam durch, und ertheilte dann 
einem, dicht neben ihm ſtehenden Sekretair mit leiſer 
Stimme die Reſolution. Was hiermit beſeitigt war, 
warf er auf den Teppich zu ſeinen Füßen, was noch 
Weiteres bedurfte, reichte er dem Sekretär hin, und 
befrug auch einigemal Artim Bey. Alles ſchien ſehr 
einfach, ſchnell und praktiſch abgemacht zu werden. 
In einer Viertelſtunde hatte er geendet, der Sekretair 
packte ſeine Papiere zuſammen, erhielt noch einige 
Befehle, und ging. Wie ein einfacher Bürgersmann, 
der, nachdem er das letzte Tagesgeſchäft abgethan, 
ſich es nun bequem macht, und mit genußreicher 
Bedächtigkeit ſeine letzte Pfeife raucht, ſo ſetzte ſich 
auch der Vicekönig gemächlich in der mit ſeidenen 
Kiſſen umgebenen Ecke ſeiner Ottomane zurecht, und 
nachdem aus der unerſchöpflichen Sammlung feiner - 
mit koſtbarem Email und Edelſteinen verzierten Tſchi⸗ 
bucks uns zwei derſelben gebracht worden waren, 
rief er: „Nun laſſen Sie uns noch eine halbe Stunde 
verplaudern, ehe wir den Schlaf aufſuchen.«“ Dieſe 
Luſt am Geſpräch hat er mit Napoleon gemein, der 
während ſeinen letzten Campagnen in Deutſchland 
ſelbſt mit dem ſächſiſchen General Gerſtorf Stunden 
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lang in die Nacht hinein ſchwatzte, obgleich dieſer 
ſo ſchlecht franzöſiſch ſprach, daß der Kaiſer meiſten⸗ 
theils ſich des Generals Phraſen noch einmal ſelbſt 
laut überſetzen mußte, ehe er ſie richtig zu verſtehen 
im Stande war. Ich fing damit an, dem Vicekönig 
ein Compliment darüber zu machen, daß er ſeine 
Beamten genereuſer als irgend ein Souverain, Eng⸗ 
lands Beherrſcher allein ausgenommen, bezahle, was 
ihm billigerweiſe gute Diener verſchaffen müſſe. 
„O, mit der Zeit ſoll das gewiß geſchehen,“ erwie⸗ 
derte er ablehnend, „jetzt bin ich noch nicht im 
Stande, in dieſer Hinſicht zu thun, was ich möchte.“ 
Doch, ſagte ich, iſt, nach europäiſchem Maaßſtabe 
wenigſtens, meine Behauptung ſehr wahr, denn die 
Apanage vieler unſrer deutſchen Prinzen erreicht bei 
weitem nicht den Gehalt Ihres Gouverneurs in 
Kandia, und unſere Generale und Miniſter beſitzen 
nicht das Viertheil des Einkommens der Ihrigen, 
obgleich das Leben in Europa weit theurer iſt als 
hier, und überdies auch weit mehr Repräſentation 
von ihnen verlangt wird. „In dieſem Falle,“ meinte 
der Vicekönig, „ſind dieſe Beamten gewiß immer 
Beſitzer eines eignen großen Vermögens, und dienen 
Mehemed Ali's Reich. II. 5 
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für die Ehre, während meine Diener nur von ihrer 
Beſoldung leben müſſen.“ Ich verzog unwillkürlich 
bei dieſer Antwort das Geſicht, denn allerlei ergötz⸗ 
liche heimathliche Gedanken kamen über mich, es 
wäre aber ſehr unnütz geweſen ſie auszuſprechen, 
und ſo führte ich das Geſpräch auf England zurück. 
Nach einigen Aeußerungen meinerſeits ſagte Mehemed 
Ali mit etwas ſatyriſcher Miene: „Sie ſcheinen kein 
großer Verehrer der Engländer zu ſeyn.“ Mit 
Ausnahme, erwiederte ich; liebenswürdig finde ich 
ſie allerdings nicht, und als Europäer erweckt mir 
ihre ſchlaue, nichts achtende Handels- Univerſal⸗ 
monarchie ein eben ſo demüthigendes Gefühl, als einſt 
die Gewaltherrſchaft Napoleons. Wer könnte aber 
auf der andern Seite ihnen die größten Eigenſchaf⸗ 
ten, das impoſanteſte, organiſch erwachſne und 
durchgebildete Nationalleben, und die ruhmreichſten 
Thaten abſprechen! Schade, daß ſie dieſe durch zu 
kraſſen Egoismus, durch zu unleidliche Arroganz fo 
häufig verdunkeln; und die letztere wird um fo 


gehäſſiger, da fie faſt allein auf ihre größeren Reich⸗ 


thümer gegründet iſt, die ſie doch nur auf Anderer 
Koſten, direkt und indirekt, zu erlangen wußten. 
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»Das liegt in der Natur des Menſchen,“ fiel 
Mehemed Ali ein, „und darf den Engländern nicht 
zu ſehr verdacht werden. Reichthum gibt Macht, 
und dieſe nothwendig ein Selbſtgefühl, das bei der 
menſchlichen Schwäche nicht ohne alle Arroganz 
bleiben kann. Iſt nicht jeder Stand in England 
reicher als auf dem Continent, und gibt es nicht 
viele Edelleute dort, die mehr als eine Million 
ſpaniſche Thaler Revenüen beſitzen? Wie ſollen 
ſolche Leute beſcheiden bleiben können!“ 

Ich mußte über dieſes argumentum ad hominem 
lachen, und fing, mich gefangen gebend, von etwas 
Anderem an. Die Converſation über das Geld 
ward aber vom Vicekönig, wie gewöhnlich, mit 
beſondrem Wohlgefallen fortgeſetzt. Er erwähnte 
wieder ſeines Bankprojekts und klagte von neuem 
über die eingewurzelte Neigung der Aegyptier, ihren 
Mammon zu vergraben, ſtatt ihn durch Nutzung zu 
verdoppeln. Es ſchien ihm ſehr wohl bekannt, daß 
nicht die Maſſe des baaren Geldes, ſondern ſeine 
ſchnelle Circulation, und der daraus entſtehende 
Credit, den wahren Reichthum einer Nation aus⸗ 


mache. „Von jeher,“ fuhr er fort, „ſchwebte mir 
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dieſe Wahrheit vor, und fortwährend ſtritt ich mich 
mit meinen Miniſtern, die in mich drangen, einen 
großen Schatz zu ſammeln für die Zeit der Noth. 
Ich ſetzte ihnen beharrlich entgegen, daß, um zu 
guter Zeit über viel disponiren zu können, man ſein 
Geld nicht in den Kaſten legen, ſondern arbeiten 
laſſen müſſe, und wenn man mich auch täglich dafür 
züchtigte, rief ich aus, ſo würde ich doch nie eine 
andere Meinung annehmen. Ich habe meinen Unter⸗ 
thanen das Beiſpiel einer Handlungsweiſe nach 
dieſem Grundſatz gegeben, und werden ſie einſt 
ſelbſtthätig geworden ſeyn, ſo werden ſie mir zu 
ihrem und meinem Vortheil nachahmen.“ 

Mit der größten Unbefangenheit ſprach er dann 
von ſeiner früheren Unwiſſenheit, und wie er ſich 
nur durch langes und fortgeſetztes Nachdenken über 
jedes Einzelne zu unterrichten geſucht, bis er das 
Wahre aufgefunden, denn Alles was er höre behalte 
er wohl im Gedächtniß und prüfe es lange — dann 
aber handle er ſchnell und laſſe ſich durch nichts 
mehr irre machen. „Man tadelt mich unter andern,“ 
ſagte er, „daß ich allen Handel des Landes zu mei⸗ 
nem eignen Vortheil an mich gezogen habe. Hätte 
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ich es nicht gethan, es würde ſo gut wie gar kein 
Handel bei uns exiſtiren, wenigſtens nicht zu u n⸗ 
ſrem Nutzen. Schon habe ich einen Theil des 
innern Handels der Concurrenz der Partikuliers 
überlaſſen, weil ich zu ſehen glaube, daß die Nation 
langſam aus ihrem Schlaf zu erwachen und den 
ſich darbietenden Vortheil zu verſtehen anfängt; ich 
bin im Begriff, auch einen Theil der Fabriken gleich⸗ 
falls den Spekulanten in die Hände zu geben. Aber 
den Handel mit dem Auslande muß ich noch ſelbſt 
fortführen. Schon Napoleon hat es ausgeſprochen: 
„que les negocians de Europe sont des bandes 
organisees.““ Wir beſitzen noch keine ſolche Ban⸗ 
den, und meine unwiſſenden und indolenten Aegyptier 
würden bald die Beute der fremden Kaufleute wer⸗ 
den, wenn ich ſelbſt mich dieſen nicht entgegenſtellte, 
ich — den anzuführen ihnen nicht ſo leicht wird. 
Finde ich einſt, daß die Zeit dazu gekommen iſt, ſo 
werde ich auch hierin ein andres Syſtem ergreifen, 
denn weiß ich etwa nicht, daß das Geld nur der 
Repräſentant der Produkte iſt? Wird mein Volk 
fähig ſeyn, durch ſich ſelbſt reich zu werden, ſo will 
ich ihm gern auch die Mühe überlaſſen, welche 
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damit verbunden »ift, und hoffe mich nicht ſchlechter 
dabei zu befinden. Aber man muß mir zutrauen, 
daß ich beſſer zu beurtheilen verſtehe, als der Re⸗ 
dacteur des Journal de Smyrne, was in einer 
Epoche meinem Lande frommen mag, und was in 
einer andern. Die Franken haben ein gutes Sprüch⸗ 
wort, welches ſagt: Le mieux est Fennemi du 
bien. Ich habe immer das letzte, ſo weit es eben 
möglich war, zu erlangen geſucht, ehe ich an das 
unerreichbare erſte dachte. So fand ich vor allem 
nöthig, ein feſtes und ein reiches Gouvernement in 
Aegypten zu gründen, und gleichzeitig raſtlos an 
der beſſern Bildung meines Volks zu arbeiten. Zu 
ſeiner Zeit wird das jetzt Erlangte ohne Zweifel 
dazu dienen, ein noch Beſſeres zu begründen, aber 
wer mit einem Sprung am Ziele ſeyn will, langt 
nie dabei an. Manches, was ich thue, mag hart 
erſcheinen, und größere Männer als ich bin ſind 
nicht anders beurtheilt worden a doch das darf 
mich nicht kümmern. Was ich z. B. von Peter dem 
Großen gehört, zeigt mir, daß dieſer Fürſt, der 
gleich mir Alles ſelbſt ſchaffen mußte, zehnmal eigen⸗ 
mächtiger und despotiſcher als ich dabei verfuhr, 
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und dennoch hat ihm feine früher murrende Nation, 
wie die ganze Nachwelt, endlich Gerechtigkeit wider⸗ 
fahren laſſen. Auch ich erwarte dieſe Nachwelt als 
meinen unparteiiſchen Richter, und gibt mir Gott 
nur noch einige Jahre des Wirkens, und gewährt 
mir die Möglichkeit, das Begonnene zu befeſtigen, 
ſo fürchte ich ihren Richterſpruch nicht. Warum 
arbeite ich Tag und Nacht, warum ſcheue ich keine 
Mühe, keine Anſtrengung noch Unbequemlichkeit in 
meinem hohen Alter, um Alles, ſo viel es mir 
möglich iſt, mit eignen Augen zu ſehen und zu 
beurtheilen — wenn es nicht wäre, um jenes große 
Gebäude zu vollenden, was längſt in meinem Geiſte 
feſtſteht. Ich beſitze ja überflüſſig genug, um für 
meine Perſon das Gewonnene und alle Freuden 
irdiſcher Exiſtenz in der behaglichſten Ruhe zu ge⸗ 
nießen, und wenn ich mich ſtatt deſſen raſtlos plage, 
ſo kann es wahrlich nicht aus Egoismus ſeyn! Der 
Ruhm und das Bewußtſeyn, die einſtige bleibende 
Wohlfahrt der Länder, über die ich gebiete, begründet 
zu haben — darin liegt mein theuerſtes Intereſſe, 
und nur dieſem Zweck iſt mein ganzes noch übriges 
Leben geweiht.“ 
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Diefe mit Feuer und Enthuſiasmus ausgeſpro⸗ 
chenen Worte waren zwar meiner Anſicht von 
Mehemed Ali's Charakter nicht entgegen — ſie er⸗ 
ſchienen aber zugleich ſo verſchieden von dem, was 
uns im Auslande die meiſten Berichte über dieſen 
merkwürdigen Mann zu inſinuiren geſucht haben, 
daß ich ſie mit einer gemiſchten Empfindung innerer 
Genugthuung und doch unwillkürlicher Verwunderung 
und nicht ganz zu bezwingendem Zweifel aus ſeinem 
eignen Munde vernahm. 

Das materielle Leben während unſrer Reiſe blieb 
ſich fo gleich, daß ich darüber nichts mehr hinzu— 
zuſetzen brauche, und eben ſo blieb es die Umgebung 
und das Anſehn wie die beiſpielloſe Fruchtbarkeit 
der Gegenden, durch die unſer Weg führte. Nur 
die Unterhaltung mit Mehemed Ali gewährte mir 
immer neue Abwechſelung. 

Ich habe nicht leicht einen Mann irgend eines 
Ranges geſehen, der, wenn er will, ein einſchmei⸗ 
chelnderes und anziehenderes Weſen gehabt hätte als 
der Vicekönig. Das lebendige Spiel feiner Augen 
und ſeiner ganzen Phyſiognomie iſt dann von einem 
ſo feinen, ſo gutmüthig liebenswürdigen Ausdruck 
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begleitet, daß man unwillkürlich ſich davon gefeffelt 
fühlt. In der Discuſſion iſt er voller Mäßigung 
und Geduld, obgleich ich bemerkte, daß er nicht 
leicht auf andere Meinung zu bringen iſt, aber ſein 
wohlwollendes Benehmen und ſeine ausgezeichnete 
Höflichkeit verläugnen ſich nie. Zuweilen wenn ich, 
neben ihm ſitzend, unwillkürlich in Gedanken verfiel 
und zur Wiederanknüpfung des Geſprächs eine 
Aeußerung von ihm ſelbſt erwartete, bog er ſich mit 
jener verführeriſchen Grazie, die nur ihm eigen iſt, 
langſam zu mir herüber, und mich ſanft beim Arme 
faſſend, rief er: Jetzt ſage mir auf der Stelle, wor⸗ 
über du in dieſem Augenblick ſo tief nachdenkſt — 
und ich fühlte mich jedesmal, wie magnetiſch, ges 
zwungen, ihm die reine Wahrheit zu bekennen, wenn 
ſie auch nicht immer de saison war. Er nahm aber 
auch dieſe ſtets auf das Gütigſte und Unbefangenſte 
auf, und es frappirte mich überhaupt, wie ſelbſt die 
kitzlichſten Gegenſtände, die aus ſeinem Leben zur 
Sprache kamen, ihn nie im Mindeſten in Verlegen⸗ 
heit ſetzten, oder bei ſeinen Antworten irgend eine 
Verlegenheit bemerklich werden ließen. Dies ſcheint 
mir ein ſichres Zeichen, daß dieſer Mann bei Allem, 
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was er gethan hat, immer vollkommen mit ſich ſelbſt 
einig blieb, und ſo lange man dies bleibt, hat man 
ſich im Grunde keine Vorwürfe zu machen. 

Selbſt kleine Angewöhnungen, die Mehemed Ali 
hat, und die bei andern Menſchen in der Regel ein 
Ridicüle ſind, erſcheinen bei ihm nicht ſtörend. So 
pflegt er, wenn er erzählt, oft inne zu halten, und 
ſich, ehe er wieder fortfährt, des Wortes schendy 
(jetzt, nun, wohl) weit häufiger als nöthig zu bes 
dienen. Es liegt aber ſo etwas Eifriges, Vertrau⸗ 
liches und Naives in dieſer ſonſt unnützen Wieder— 
holung, er weiß dem Worte ſo viele verſchiedne 
Modulationen zu geben, und ſeine Miene dabei hat 
einen von aller Affektation ſo entfernten, kindlich 
gutmüthigen Ausdruck, daß das angeführte Lieblings⸗ 
wort jenen Erzählungen voll dramatiſchen Lebens 
in meinen Augen nur einen eigenthümlichen Reiz 
mehr verlieh. Er hat noch einige andere Eigen⸗ 
heiten, die ſich indeß mehr auf allgemeinere Sitten 
der vornehmen Türken gründen. So trägt er z. B. 
nie irgend etwas bei ſich. Sitzt er auf dem Divan, 
ſo liegt die Tabakdoſe und das Schnupftuch neben 
ihm, aber zu Pferde auf der Reiſe trägt beide 
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Gegenftände fein ihm immer zur Seite reitender 
Leibdiener. Verlangt er eins oder das andere, ſo 
gibt es der Leibdiener einem der beiden Sais, die, 
ſich an die Schabrake anhaltend, neben des Paſcha's 
Pferde herlaufen, geht es bergauf, ihm den Rücken 
ſtützen, und bei ſchwierigen Paſſagen das Pferd 
beim Zügel faſſen. Der betreffende Sais bedient 
nun den Vicekönig mit dem Verlangten, und ſtellt 
nach dem Gebrauch den Gegenſtand ſogleich wieder 
dem Kammerdiener zu; eine ſehr umſtändliche Com⸗ 
plikation, um ſich zu ſchneuzen oder eine Priſe zu 
nehmen. Der erwähnte Leibdiener zog meine Blicke 
ſehr häufig auf ſich. Es war eine wahre Charakter⸗ 
maske, das Ideal eines Roman⸗Knappens aus alter 
Zeit, wie ſie bei uns in der Wirklichkeit nicht mehr 
angetroffen werden. In den ſcharfen, von manchem 
innern und äußern Unwetter gefurchten Zügen malte 
ſich ein unerſchütterlicher Ernſt, unbedingte Ergeben— 
heit, felſenfeſte Treue, und eine keinen Augenblick 
ruhende Aufmerkſamkeit für den Dienſt ſeines Herrn, 
den er kaum je aus den Augen ließ. Er dient 
Mehemed Ali bereits 30 Jahre, mochte ſelbſt einige 
fünfzig zählen, und ſein ſchlohweißer Schimmel, von 
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der Stärke und Dauer eines alten Ritterpferdes, 
ſchien gleichfalls nicht wenig Jahre mit ihm gemein⸗ 
ſchaftlich gedient zu haben. Das Benehmen dieſes 
Mannes gegen den Vicekönig war zwar voll Ehre 
furcht, aber mit jener vertraulichen Sicherheit ge⸗ 
paart, die nur ein ſo langes Beiſammenſeyn, ſo 
viel und ſo wichtiges zuſammen Erlebtes geben 
können. Man ſah deutlich, daß dieſer Mann ſeinem 
Herrn ganz angehörte, bei ihm das Ich im Die⸗ 
ner völlig aufgegangen war, und jeder Wink des 
Herrn, im Guten wie im Böſen, im Gefahrvollſten 
wie im Alltäglichſten, augenblicklicher Folgeleiſtung 
ſicher war. Zu einem ſolchen Verhältniß gehörten 
vielleicht große Eigenſchaften im Herrn wie im 
Diener, und außerdem ein großartiges Schickſal des 
Erſten, dem der Andere durch Glück und Unglück 
viele Jahre gefolgt. Vielleicht gehören auch orien⸗ 
taliſche, primitive Naturen dazu, denn Napoleon 
wurde, als ſein Glücksſtern erblich, auf die gemeinſte 
Weiſe von ſeinem franzöſiſchen Mamluken Ruſtan 
verlaſſen. | 

So lange Mehemed Ali als Regent, als Geſetz⸗ 
geber, als Soldat, als der Reformator ſeines Landes 
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ſprach, erſchien er mir immer ausgezeichnet; dem 
billigen Beobachter kann es aber keineswegs auf⸗ 
fallen, daß derſelbe Mann, ſobald von Wiſſenſchaft 
oder Kunſt die Rede war, für die letzte wenig Sinn 
verrieth, und in Hinſicht auf die erſtere, aus Mangel 
an früherem Unterricht, oft in die ſeltſamſten, ja 
unglaublichſten Irrthümer verfallen mußte. Unſere 
Leidenſchaft, Antiquitäten und Kunſtgegenſtände auf⸗ 
zuſuchen, und unſer Entzücken beim Anblick dieſer 
alten Trümmer war ihm ein unauflösbares Räthſel. 
Noch weniger konnte ich ihm begreiflich machen, daß 
man außer Feldbau, Nutzholzpflanzungen und einem 
Garten, auch Anlagen und äſthetiſche Verſchönerungen 
zur Ausſchmückung und künſtleriſchen Veredlung einer 
ganzen Gegend, bloß zum Genuß für Auge und 
Geiſt unternehmen könne. Er frug immer nach dem 
Nutzen, der daraus erwachſe, und wenn ich z. B. 
die pittoreske Form einer Felſenkette, bei der wir 
vorbeikamen, rühmte, bedauerte er, daß man ſie 
nicht bewäſſern, folglich auch nicht tragbar machen 
könne, ja er lachte mich herzlich aus, als ich äußerte: 
man ſolle doch in der unmittelbaren Nähe Kahira's, 
das die von Ibrahim angelegten Promenaden jetzt 
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fo prachtvoll erhöben, zu beſſerer Ausſicht in die 
Ferne auch die nahe Wüſte noch zu bepflanzen 
ſuchen. „So lange wir noch gutes Terrain in 
Aegypten unbebaut haben,“ ſagte er, allerdings ganz 
praktiſch, „wollen wir wahrlich nicht an die Wüſte 
denken!“ 

Uebrigens hat er doch den Nutzen von Baum⸗ 
Alleen eingeſehen, weil ſie dem Reiſenden Schatten 
geben, und befohlen, nach und nach alle Dämme 
und den Aufwurf der Kanäle mit ſolchen Baum⸗ 
reihen zu zieren. Mehrere ſchon begonnene Verſuche 
dieſer Art ſcheiterten indeß hier wie in Alexandrien 
an der Abneigung und Indolenz der Einwohner, die 
ſie vernachläßigten oder zerſtörten. Jetzt mildert ſich 
nach und nach dieſer bei allen ungebildeten Klaſſen 
ſich wiederholende Vandalismus. Artim Bey's Miene 
verſpottete mich oft, wenn mir ſpäter wieder ſolche 
Ausdrücke wie „romantiſch“, „pittoresk“ u. ſ. w. ent⸗ 
ſchlüpften, und er ließ ſie im Geſpräch, als gänzlich 
deplacirt und unverſtändlich, auch meiſt unüberſetzt. 
Bald nahm ich mir daher den Wink zur Richtſchnur 
bei der Wahl meines Thema. 

Hinſichtlich der wunderbaren Verwirrung der 


127 


hiſtoriſchen Kenntniſſe des Vicekönigs möge folgendes 
Beiſpiel dienen. 

Er ſprach nicht ungern von ſeinem Landsmann 
Alexander, und frug allerlei über die Einzelheiten 
ſeiner Geſchichte, die ihm im Allgemeinen ganz gut 
bekannt war. Einmal ſagte ich, daß ein Architekt 
aus Alexandrien dem griechiſchen Helden einen Plan 
vorgelegt haben ſolle, den Berg Athos, der Mehemed 
Ali's väterlichem Dorfe gegenüber liegt, in Alexan⸗ 
ders Statue umzuwandeln. Nicht ohne Ironie frug 
Mehemed Ali, ob dies blos eine „pittoreske« Idee 
geweſen ſey, oder ob der Baumeiſter auch gleich den 
Koſtenanſchlag mit eingereicht habe? Ich erwiederte, 
daß ich zwar darüber nichts Poſitives berichten könne, 
aber die Macht und die Schätze des Eroberers Aſiens 
wohl auch zu einem ſo koloſſalen Unternehmen aus⸗ 
gereicht haben würden. „Ich glaube keinesweges,“ 
fiel der Vicekönig ein, „daß Alexander fo reich ge⸗ 
weſen iſt; alle dieſe Herrſcher der alten Welt müſſen 
gegen die jetzigen nur arme Teufel geweſen ſeyn, 
denn ſonſt würden die Römer, die nach Alexander 
kamen, und ſo viel Jahrhunderte lang noch mehr 
Länder als er beſaßen, nicht blos kleine Silber- und. 
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Kupfermünzen gehabt haben.“ Von dieſer ſonder⸗ 
baren Idee wollte er nicht ablaſſen, und behauptete, 
erſt ſeit der Entdeckung Amerika's und der daſelbſt 
gefundenen Bergwerke gäbe es fo viel Schätze und 
baares Geld in der Welt. Daß die Römer ſehr arm 
geweſen, davon wolle er mir gleich einen Beweis 
geben. Zu des Regenten Philipp von Orleans Zeit 
ſey ein türkiſcher Geſandte nach Paris geſandt wor⸗ 
den, und habe ſich dort eine damals berühmte Stuterei 
angeſehen. Nichts aber habe ihn mehr darin ſrappirt, 
als die lururieuſen Wohnungen aller Stallbeamten, 
wie auch die Pracht der Pferdeſtälle, deren Krippen 
alle von Marmor geweſen ſeyen. Als er nun ſeine 
Verwunderung darüber dem ihm als Führer mit⸗ 
gegebnen Hofmanne geäußert, habe dieſer faſt ent⸗ 
rüſtet ausgerufen: „Wie, habt Ihr eine ſo geringe 
Meinung von der Größe der franzöſiſchen Nation? 
Wißt, daß bei uns jeder Stalldiener beſſer logirt 
iſt, als der römiſche Kaiſer in ſeinem Pallaſt! — 
Wenn nun dies,“ ſetzte der Vicekönig hinzu, „auch 
nur eine franzöſiſche Großſprecherei war, ſo beweist 
ſie doch, daß der römiſche Kaiſer im Rufe geſtanden 
» haben müſſe, ſehr ſchlecht zu wohnen, folglich fein 
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Volk arm geweſen ſeyn müſſe, was auch, da es 
nichts als Kupfergeld gehabt, ſehr natürlich ſey.“ 

uns ſcheint eine ſolche Unwiſſenheit allerdings 
poſſirlich, aber wenn man ſich in die Perſon eines 
Türken verſetzt, der nie die mindeſte Erziehung er⸗ 
hielt „der erſt im fünfunddreißigſten Jahre aus 
eignem Antriebe leſen und ſchreiben lernte, und 
dennoch ein, ſo zu ſagen, durch tägliche Thaten 
bezeichnetes Leben mit dem ſeltenſten Genie durch⸗ 
führte, ſo erſcheint der vernünftigen Beurtheilung 
ein ſolcher Mangel nur wie ein leichtes Fleckchen 
in der Sonne. Doch habe ich abſichtlich, um nicht 
für einen blos parteiiſchen Lobredner zu gelten, auch 
dieſe ſchwache Seite des großen Mannes nicht ver⸗ 
ſchweigen wollen. Wer weiß übrigens, ob Gottfried 
von Bouillon, und mancher gefeierte Herrſcher des 
Mittelalters ſich bei einem Examen über dergleichen 
Gegenſtände nicht noch viel unwiſſender als Mehemed 
Ali gezeigt haben würde, und was iſt am Ende 
unſre eigne Converſationslexikonsgelehrſamkeit bei 
einem Leben werth, das meiſtens ſo thatenlos wie 
das einer Kohlpflanze verſtreicht! Damit kommt 
Mehemed Ali's Reich. II. 93 


man weder in den Himmel, noch in die Hölle, noch 
in den Tempel des Nachruhms. 

Wir ritten im Lauf des Tages bei einer großen 
Fabrik vorbei, die ich für einen Pallaſt Seiner 
Hoheit hielt, da ſie, blendend weiß an einen Pal⸗ 
menwald gelehnt, wirklich der ganzen Gegend einen 
glänzenden Charakter gab. Meines Vorſatzes ver- 
geſſend, ſagte ich zum Vicekönig, ſein Land würde 
auf den Reiſenden einen weit maleriſcheren Eindruck 
machen, wenn er beföhle, daß alle Dörfer, die jetzt 
in ihrer Kothfarbe ſo ſchmutzig ausſähen, geweißt 
würden. „Mit der Zeit, mit der Zeit,“ erwiederte 
er faſt ärgerlich, „ich kann nicht Alles auf einmal 
thun, und ehe ich an das Weißen der Außenſeite 
der Dörfer denke, muß erſt mehr Wohlhabenheit im 
Innern derſelben herrſchen, als jetzt der Fall iſt und 
ſeyn kann. Ja,“ rief er, „nur noch zehn Jahre 
wünſche ich zu leben, ich hoffe, das iſt genug, mein 
Werk ſo weit zu fördern, daß meine Kinder mit 
Ruhe daran fortarbeiten und dann glücklichere Unter⸗ 
thanen beherrſchen können!“ Ich wiederholte ihm, 
daß er bei der ungeſchwächten Kraft ſeines Geiſtes 
und Körpers auch noch auf mehr als dieſe Zeit mit 
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Zuverſicht rechnen und jene heilbringenden Refultate 
ſelbſt zu erleben hoffen dürfe — ich aber freue mich 
ſchon im Voraus darauf, nach zehn Jahren weiter 
mit ihm über dieſen Punkt zu ſprechen, wenn ſich 
ſtatt der Conſuln Botſchafter der fremden Mächte 
bei ihm befinden würden. N 
Gut,“ erwiederte er freundlich und in der hei⸗ 
terſten Laune, „lebe ich nach zehn Jahren noch, ſo 
ſchicke ich einen erpreſſen Abgeſandten zu Dir nach 
Europa, um Dich einzuladen, ſelbſt zu ſehen, ob ich 
nach meinen Worten gethan. Eines Morgens, wenn 
Du längſt nicht mehr an mich denkſt, wird ein ſchön— 
gekleideter Türke in den Hof Deines Schloſſes ein— 
reiten und Dich mit einem Gruß vom alten Mehemed 
Ali an die zweite Reiſe nach Aegypten mahnen.“ 
Ich nehme mit dem größten Dank Euer Hoheit 
beim Wort, ſagte ich, und lebe ich ſelbſt, geſund wie 
heute, was freilich Bedingniß aller zukünftigen Pläne 
iſt, ſo rechnen Sie ſicher auf mein Erſcheinen. Was 
ich der Hoheit gelobe, hoffe ich der Majeſtät 
halten zu können. „La la,“ rief der Vieekönig, ſich 
den weißen Bart ſtreichend, „ich brauche keinen 
9 * 
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Titel, und habe nie in meinem Leben einen andern 
Titel unterzeichnet als: Mehemed Ali.“ 

Am folgenden Tage, wo wir in einem großen 
Dorfe Mittag machten, deſſen Namen ich aufzuzeich⸗ 
nen vergaß, war daſelbſt auch die zierliche kleine 
Nilflotte des Vicekönigs angekommen, und ich benutzte 
ſeine Sieſta, um mit Artim Bey Mehemed Ali's 
Dahabia zu beſichtigen, das zierlichſte kleine Schiff 
dieſer Art, das ich je geſehen, obgleich Cleopatra's 
berühmte Barke es ohne Zweifel noch weit übertroffen 
hat. Das Hauptzimmer, möglichſt boch und "ge: 
räumig, war mit meergrün lakirter Boiſerie und 
Gold verkleidet, die Vorhänge beſtanden aus ſchwerer 
violetter Seide mit goldnen Franzen, ſo wie die 
Divans rund umher aus gleichfarbigem Sammt mit 
goldenen Treſſen und reichen Quaſten beſetzt. Die 
Fenſterrähme waren aus vergoldetem Metall, und 
die Scheiben aus Cryſtallglas, wie in den Kutſchen 
mit einer Borte zum Auf- und Herabziehen verſehen; 
grün lakirte Jalouſieen ſchützten vor der Sonne. 
Die Schlaf- und Toilettenkabinets zeigten gleiche 
Eleganz, und als Vorzimmer diente ein prächtiges 
Zelt von perſiſchem gelb geſticktem Zeuge, was 
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zugleich als Speiſeſaal benutzt wurde. Vierund⸗ 


zwanzig uniform gekleidete Schwarze ſetzten ſelbſt 


beim ungünſtigſten Winde mit taktmäßigem Ruder⸗ 
ſchlag das leichte Schifflein in die ſchnellſte Bewegung, 
und gegen den Strom ziehen es fünfzig, ſich alle halbe 
Stunden abwechſelnde Fellah's im Trabe eines raſchen 
Pferdes. N 

Als ich nachher beim Vicekönig von meinem 
Beſuch auf dieſer Flotille ſprach, erfuhr ich von ihm, 
daß jetzt im Ganzen über 6000 Barken den Nil 
befahren, wovon an 2000 Mehemed Ali's Eigenthum 
find. 

Beim Nachtmahl erzählte er viel intereſſante De⸗ 
tails über jene Zeit, wo er definitiv in Aegypten zur 
unumſchränkten Macht gelangt ſey, wovon ich andern 
Orts bereits einen kurzen Auszug mittheilte. Als 
ich ihm hierauf mein Bedauern ausdrückte, daß er 
keinem Europäer dieſe unterrichtenden Memoiren 
diktire, um ſie der Geſchichte aufzubewahren, erwie⸗ 
derte er die merkwürdigen Worte: „Warum ſollte 
ich das thun? Ich liebe dieſe Zeit meines Lebens 
nicht, und was kann die Welt jenes unaufhörliche 


Gewebe von Kampf, Noth, Lift und Blutvergießen 
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helfen, zuädenen die Umſtände mich gewaltſam forte 
riſſen. Wen kann dieſes widerliche Detail zu hören 
erfreuen! Es iſt genug, wenn die Nachwelt wiſſen 
wird, daß Alles, was Mehemed Ali geworden iſt, 
er nicht der Geburt, noch der Gunſt, ſondern Nies 
mandem als ſich ſelbſt verdankte, aber meine Ge⸗ 
ſchichte ſoll erſt von dem Augenblick angehen, wo 
ich ungehinderter beginnen tonnte, dieſes Land, das 
ich wie mein Vaterland liebe, aus ſeinem Jahrhun⸗ 
derte dauernden Schlafe zu wecken, und es zu einer 
neuen Exiſtenz heranzubilden.“ | 

„Sonderbar,“ fuhr er fort, „daß von fü e 
Kindern ich das einzig übrig gebliebene bin! — 
Neun meiner Brüder ſtarben ſchon im zarten Alter, 
was auch der Grund war, daß meine Eltern mich 
faſt gleich einem vornehmen Kinde erzogen. Ich 
war daher bald weichlich und ein Tagedieb gewor⸗ 
den, ſo daß mich meine jungen Kameraden verſpot⸗ 
teten, und oft ausriefen: Was wird, wenn ſeine 
Eltern ſterben, aus Mehemed Ali werden, der nichts 
hat und zu nichts taugt!“ ö 

„Dies machte endlich einen tiefen Eindruck auf 
mich, und als fünfzehnjähriger Knabe beſchloß ich, 
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mich ſelbſt zu beſiegen. Oft hungerte ich mehrere 
Tage lang, oder zwang mich eben ſo lange nicht zu 
ſchlafen, und in allen Arten von Leibesübungen 
ruhte ich nicht, bis ich der Geſchickteſte unter meinen 
Kameraden geworden war. So erinnre ich mich, 
daß wir einmal um die Wette bei ſtürmiſchem Wetter 
ruderten, um eine kleine Inſel zu erreichen, die jetzt 
noch mein Eigenthum iſt. Keiner kam hin als ich, 
aber alle Haut hatte ſich von meinen Händen gelöst, 
ohne daß die heftigſten Schmerzen mich in meinem 
Entſchluß irre zu machen vermochten. Auf dieſe 
Weiſe härtete ich fortwährend Leib und Seele ab, 
bis ich ſpäter, wie ich Dir ſchon erzählt, hinlängliche 
Gelegenheit fand, mich in meinem etwas ernſteren 
Wirkungskreiſe, dem kleinen Kriege unfrer Dörfer, 
mir ſelbſt und Andern als tüchtig zu erproben. Als 
ich mein neunzehntes Jahr erreicht hatte, wo mein 
Vater ſchon todt war, zeigte ſich noch eine beſſere 
Gelegenheit. Griechiſche Seeräuber hatten verſchie⸗ 
dene Exceſſe verübt, und mein Onkel, welchen meh⸗ 
rere der mächtigen türkiſchen Gutsbeſitzer zu ver⸗ 
derben trachteten, erhielt auf ihre Veranlaſſung den 
Befehl, mit einem kleinen Kriegsſchiffe des Sultans 
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die Räuber aufzuſuchen, und ihnen das Handwerk 
zu legen. Mein Onkel mußte gehorchen, begab ſich 
aber vorher ſelbſt zum Paſcha, um dieſem vorzu⸗ 
ſtellen, daß all ſein Hab und Gut zu Grunde gehen 
würde, wenn er es jetzt To plötzlich und auf unbe⸗ 
ſtimmte Zeit verlaſſen müſſe, da Niemand in ſeiner 
Familie ſey, dem er es anvertrauen könne. Zugleich 
ſchützte er ſeine eigne Unfähigkeit zu einem ſolchen 
Commando vor, und nahm davon Gelegenheit, mich, 
der des Krieges ſchon gewohnt und unternehmend 
ſey, ſtatt ſeiner dazu vorzuſchlagen. Es gelang ihm, 
den Paſcha zu überreden, ich ſelbſt verlangte nichts 
Beſſeres, und hatte wirklich das Glück, die Räuber 
nicht nur in die Flucht zu ſchlagen, ſondern auch 
nach kurzer Verfolgung ihr Fahrzeug zu entern, und 
Alle, die nicht niedergemacht wurden, zu Gefangenen 
zu machen. Für dieſe That ward ich ſchon im 


zwanzigſten Jahre zum türkiſchen Seekapitain ernannt. 


Ein ſo ſchnelles Steigen erweckte mir indeß viele 
Neider, und ſogar die Eiferſucht meines Onkels 
ſelbſt, der mich einige Zeit darauf, vielleicht nicht 
in der beſten Abſicht, nach Aegypten ſandte. Wie 
wenig ahnete ich damals, zu welchen Schickſalen ich 
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in dieſem Lande beſtimmt ſeyn follte, aber Gottes 
Wege find wunderbar.“ — 

„Sie können ſich in der That ne häten,« 

ſagte, als ich mich beurlaubt hatte, Artim Bey zu 
mir, „ſolche Züge aus des großen Mannes Leben 
aus ſeinem eignen Munde vernommen zu haben, die 
ſelbſt uns bisher ganz unbekannt geblieben waren. 
Ich habe Mehemed Ali noch mit Niemandem ſo 
communitativ geſehen. 

Ich mag nicht läugnen, daß dieſe Aeußerung 
wie eine der angenehmſten Schmeicheleien auf mich 
wirkte, vielleicht auch nichts andres war. 

Am folgenden Tage, wo gleich am frühen Mor⸗ 
gen der Vicekönig verlangt hatte, daß ich neben 
ihm reiten ſollte, denn, ſagte er, auf Reiſen muß 
man fich die Zeit durch Unterhaltung abkürzen — 
war dennoch alle Converſation durch die glühende 
Hitze und einen unerträglichen Staub faſt unmöglich 
gemacht, da der in unſerm Rücken blaſende Wind 
uns ohne Unterlaß mit allen den ſchwarzen Wolken, 
die ſo viel Hunderte von Kameelen und Pferden 
hinter uns aufwühlten, umhüllte. Endlich ward es 
dem Vicekönig ſelbſt zu arg, und er befahl in einem 
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Haine ſtachlicher Mimoſen eine Ruheſtation zu ma⸗ 
chen. Im Augenblick waren eine Menge Teppiche 
auf den Boden gebreitet, eine ſcharlachrothe Woll⸗ 
decke mit goldnen Franzen darüber gelegt, und an 
beiden Enden dieſer für Seine Hoheit und mich 
Sammtkiſſen aufgeſchichtet, wo wir ſo bequem wie 
auf einem Bette ruhten. Wir hatten uns kaum 
niedergelaſſen, fo erſchienen auch ſchon mitten in der 
Wildniß, wie auf den Wink des Geiſtes von Ala⸗ 


dins Lampe, kalter Punſch und andere Sorbets in 


goldnen Schalen, denen unmittelbar Pfeife und Kaffee 


folgten. „Nun,“ rief Mehemed Ali, ſobald er einige 


Züge gethan, „warum ſagſt Du nichts? Ich habe 
heute noch kaum zehn Worte von Dir vernommen.“ 

Ich muß bekennen, daß ich von Hitze, Staub 
und Erſchöpfung ſo gedankenlos geworden war, daß 
ich nicht mehr wußte, was ich vorbringen ſollte. 


Mit meiner gewöhnlichen Aufrichtigkeit machte ich 


kein Geheimniß daraus, und überdies, ſetzte ich hinzu, 
ſann ich ſchon oft nach, wie ich Euer Hoheit etwas 
Neues erzählen könne, was Sie zu intereſſiren im 
Stande ſey, und fand dann mehr als einmal zu 
meiner Beſchämung, daß Sie ſchon beſſer davon 
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unterrichtet waren als ich felbft. Ueber dieſe Aeu- 
ßerung lachte er, meinte aber, Jemand, der ſo viel 
geſehen als ich, dürfe nie um Stoff zur Unterhaltung 
verlegen ſeyn, wenn er nur wolle. Dies ſchien mir 
eine gute Gelegenheit, da ich zum Reden aufgefordert 
wurde, ein Thema auf das Tapet zu bringen, das 
man neuerlich nicht gegen den Vieekönig zu berühren 
wagen wollte. Dieſe Dinge gehören nicht hierher; 
der Erfolg bewies mir aber, daß der ausgeftreute 
Samen auf kein unfruchtbares Land gefallen war. 

Ich erwähnte eigentlich dieſer kleinen Scene nur, 
um zu zeigen, qu il faut un peu payer de sa per- 
sonne avec Son Altesse, wenn man das Feuer der 
Mittheilung und feine willige Laune dazu auf glei— 
cher Höhe erhalten will. Dazu iſt er nicht wenig 
inquiſitiv, nicht ſo leicht mit Gemeinplätzen abzu— 
ſpeiſen, als manche andere große Herren, und weiß 
jede Blöße, die man gibt, auf der Stelle zu ent— 
decken. Mich wenigſtens hat er mehr als einmal 
auf ſolche Weiſe hart in die Enge getrieben, was 
freilich nicht ſehr viel ſagen will, da ich von Natur 
ſchüchtern bin, und den ſogenannten Muth der Oef⸗ 
fentlichkeit nur in geringem Grade beſitze. Ich habe 
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nie auf einem Privattheater ohne Herzklopfen aufs 
treten können, geſchweige denn auf dem großen 
Welttheater. Jedoch gelang es mir allerdings manch⸗ 
mal, mich zu bezwingen. 

In Dſchirdſcheh ſchifften wir uns ein, 3 
ich Seine Hoheit nicht eher als in Keneh wiederſah, 
um, da ich meine Reiſe weiter fortzuſetzen wünſchte, 
Abſchied von ihm zu nehmen. Ich kam eben vom 
Beſuch des Tempels zu Denderah zurück, der auf 
eine abſcheuliche Weiſe durch Schutt und elende 
Hüttenreſte verdeckt wird. Da mir nun der Vice: 
könig die größte Freiheit meiner Aeußerungen ge⸗ 
ſtattete, ſo ſagte ich ihm gradezu, daß man ihm 
in Europa. die gänzliche Vernachläßigung der alten 
Monumente, an denen ſein Land das reichſte in der 
Welt ſey, ſehr verdenke, und er es ſeinem hohen 
Rufe in jeder Hinſicht wirklich ſchuldig ſey, auch 
hierin mit gutem Beispiele vorzugehen. Euere 
Hoheit, fuhr ich fort, haben gleich hier die beſte 
Gelegenheit dazu. Der Tempel zu Dendexrah iſt 
einer der beſterhaltenſten Aegyptens und nicht durch 
den ſchwer zu entfernenden Wüſtenſand verſchüttet, 
ſondern nur durch Schutt und Unrath verſteckt. Ein 
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Wort von Ihnen, und er ſteht faft wieder in feiner 
alten Pracht da. Er, 
end „Gut, gut,“ erwiederte Mehemed ali „ich will 
Ihnen zu Liebe einen Beweis meiner europäiſchen 
Bildung geben.“ Und auf der Stelle ließ er den 
Mamuhr rufen, und ertheilte ihm die gemeſſenſte 
Ordre, nicht nur ſämmtliche drei Tempelreſte von 
Denderah frei zu machen, ſondern auch den ganzen 
Platz darum her zu ebnen und mit einer Befriedigung 
zu umgeben, die jede künftige Beſchädigung abhalte. 
Ich glaubte alſo auch hier, wie einſt in Tunis, 
den günſtigen Moment nicht verſäumt zu haben, den 
Freunden des Alterthums einen kleinen Dienſt zu 


erweiſen, um deſſentwillen ſie mir es verzeihen könn⸗ 
ten, wenn ich ihnen bei der Beſchreibung der ge: 


ſehenen Monumente oft zu kurz und oberflächlich 
erſchienen bin, weil ich nicht wiederholen oder ab— 
ſchreiben mochte, was ſie in zehn andern Werken ſo 
viel gründlicher und weitläuftiger behandelt finden 
können.) 


1) So glaubte ich; als ich aber nach ſechs Monaten 
zurückkam, fand ich mit Demüthigung und Verdruß, daß auch 


nicht ein Spaten an die Räumung des Tempels gelegt worden 
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Ehe ich abging, hatte ich Seiner Hoheit noch eine 
große Freude zu danken, denn er ſandte mir Briefe 
aus der Heimath, die im Paket ſeines Couriers an⸗ 
gekommen waren, und deren Schreiber ſchwerlich 
vermuthet hätten, durch welche g Hand 
ſie an mich gelangen würden. 

Der Wind ſchwellte unſre Segel, und dar 
derſelben Nacht erreichten wir im Schlafe Theben, 
deſſen rieſige Wunderbauten uns beim erſten Anblick 
am Morgen faft die Empfindung gaben, 1590 pi 
wir noch im Traume. Hi 


war, ein Beweis, daß der in meiner Gegenwart ertheilte Befept 
an den Mudir nur eine Comödie geweſen, und Mehemed Ali 
nie ernſtlich daran gedacht hatte, ein in ſeinen Augen ſo ab⸗ 
geſchmacktes und unnützes Werk zu unternehmen, deſſen eifrige 
Betreibung er bei mir wohl nur für eine europäiſche fire Idee 
anſah, und mit der duldenden Nachgiebigkeit behandeln zu 
müſſen glaubte; welche die Türken jeder Art von Tollheit au⸗ 
gedeihen laſſen. Seitdem ſoll indeß doch etwas von Mehemed 
Ali's damaligen Befehlen in's Werk geſetzt worden ſehn. 
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Nichts iſt vielleicht belohnender in der ganzen 
Welt für den Empfänglichen, als die Ruinen der 
bhundertthorigen Thebae zu ſchanen — und beſtimmt 
nichts langweiliger, als ihre Beſchreibung zu leſen, 
wenn die Touriſten, ohne einen beſtimmten gelehrten 
Zweck dabei zu verfolgen, dennoch von allen Details, 
mit dem Maaßſtock und dem leitenden Buche in der 
Hand, die genaueſte Rechenſchaft geben zu müſſen 
glauben, wie ich mich in mehr als einem Dutzend 
Reiſebeſchreibungen bis zum Ueberdruß überzeugt 
habe — Werke unermüdlicher Aufzeichner, Abſchrei⸗ 
ber und Compilatoren ohne alle eigne Kritik 
und Gedanken, mit denen wir wirklich zu reichlich 
über Aegypten verſehen ſind. Ich ſelbſt werde mich 
daher ſo kurz als möglich faſſen, immer jedoch dem 
Leſer einige allgemeinere, mehr den Haupteindruck 
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ſchildernde, Bilder dabei anſchaulich zu machen ſuchen. 

Wer ſich wiſſenſchaftlich inſtruiren will, der leſe die 

wenigen alten und neuen klaſſiſchen Autoren über 

dieſes Land nach, die zwar nicht immer einig mit 

einander ſind, aber dem Wißbegierigen doch jeden 
Unterricht ertheilen, welchen der Stand heutiger Ent⸗ 
deckungen überhaupt zu gewähren fähig iſt. Das 
vorliegende Buch erfüllt ſeinen Zweck, wenn es un⸗ 
terhält, und nebenbei dem Dilettanten das möglichſt 
treu wiedergiebt, was nur der Augenſchein lehren 
kann. Für gelehrte Forſcher iſt es nicht geſchrieben, 
und ich hoffe dies nun oft genug wiederholt zu ha⸗ 
ben, um die Anſprüche feſtzuſetzen, die man vernünf⸗ 
tigerweiſe an mich zu machen hat. Schriebe ich für 
praktiſche Engländer oder Franzoſen, ſo wäre jedes 
Wort darüber ganz überflüßig, aber der deutſche 
Pedantismus bedarf ihrer. 

Es ſchien mir bei der Beſichtigung ee ſehr 
weſentlich, daß der Beſchauer ſtufenweiſe vom Ge⸗ 
ringeren zum Höheren fortſchreite, das Gegentheil 
würde ihm die Hälfte des Genuſſes rauben. Ich 
lade den Leſer daher ein, jetzt mit mir am linken 
Nilufer bei den Hütten des Dorfes Gurneh unter 
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einer Gruppe Palmen ans Land zu ſteigen. Eine 
Viertelſtunde vor uns im Weſten ſehen wir über 
grün beſaatete Felder hinweg, den ſteilen Abhang 
des kahlen lybiſchen Gebirges, der ägyptiſchen Aphro⸗ 
dite Hathor geweiht, die an ſeinem Fuß alle Mor⸗ 
gen in Geſtalt einer weidenden Kuh hier die Sonne 
empfing. Braunrothe Felſenwände ſteigen ſenkrecht 
in die Höhe, der Grund unter ihnen aber iſt weit⸗ 
hin durchwühlt und ein Völkchen Troglodyten wohnt 
jetzt in den alten Gräbern, deren Oeffnungen wie 
ſchwarze Flecken über dem weißen Sande hingeſtreut 
ſind — denn es iſt Thebens an zwei Stunden ſich 
ausdehnende Nekropolis, die wir hier vor uns haben. 
Die Todten grüßen uns zuerſt aus der unterirdiſchen 
Nacht, bevor wir im Licht der ewigen Sonne ihre 
unſterblichen Werke ſchauen. — 

Längs der ſchweigenden Gräberſtadt in ſüdli⸗ 
cher Richtung weiterreitend zeigt ſich uns bald, von 
den Reſten eines koptiſchen Dorfes und ſeinen ſchmu⸗ 
zigen Mauern aus ungebrannten Erdziegeln umge⸗ 
ben, der erſte antike Tempel, dem Ammon geweiht, 
von des großen Rhamſes Vater begonnen, und von 


ſeinem Sohne vollendet in der letzten Blüthenzeit 
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ägyptiſcher Kunſt. Er ift nur von mittlerer Größe, 
aber welch ein Unterſchied mit der ſchon dem Verfall 
gänzlich angehörigen Nachahmungsweiſe zu Denderah! 
und wie irre geführt würde der ſeyn, welcher, nicht 
weiter gekommen, nach jenem Monument bereits ein 
Urtheil über ägyptiſche Architektur und Kunſt fällen 
wollte. Es iſt ziemlich daſſelbe Verhältniß zwiſchen 
beiden, wie zwiſchen den gothiſchen Kirchen, die heute 
noch kümmerlich bei uns entſtehen, und denen, die 
im Mittelalter aus kräftig lebendigem Saamen orga⸗ 
niſch emporwuchſen. Die ſchöpferiſche Kraft in edler 
Ruhe, die klaſſiſche Gediegenheit vom Höchſten bis 
zum Geringſten bei allem Flug der Phantaſie; die 
keine Schwierigkeit mehr kennende Sicherheit der 
Technik, deren Vollendung Jeden, der Sinn und 
Liebe für die Kunſt beſitzt, mit einer wahrhaft wohl⸗ 
thuenden Befriedigung erfüllt, ſprechen ſich in The: 
bens Kunſtwerken ſo deutlich aus wie im Parthenon, 
wenn gleich in ganz anderer, in jeder Hinſicht coloſ⸗ 
ſalerer Form, auf ganz andrem Boden und unter ganz 
verſchiednen Einflüſſen entſproſſen. — Denn ſehr 
richtig ſagt Prokeſch: „Griechiſche und Aegyptiſche 
Kunſt ſtehen nicht unter-, noch über⸗, ſondern neben⸗ 
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einander.“ Was in Denderah zu faſt widrigen, ſich 
ewig wiederholenden, monotonen Fratzen wird, jener 
allerdings ſeltſame, heilige Styl, den beizubehalten 
eine religiöfe Verpflichtung und ſeine vielfache in⸗ 
tellektuelle Bedeutung zwang, wie edel ausgebildet 
und in ſeinem Ausdruck vielfach abgeſtuft und varürt 
ſtellt er ſich hier dar. Tief eingegraben, mit wun⸗ 
derbarer Präciſion gezogne Außenlinien umſchließen 
ſchützend darin eingeſenkte Basreliefs, von einer 
Wahrheit, Fülle und Schönheit, welche in dieſem 
Styl nichts übertreffen kann. Es iſt eine Ungerech⸗ 
tigkeit, wenn man behauptet, daß die ägyptiſche Kunſt 
in Ausbildung der Geſtalt hinter der Griechiſchen 
zurückbleibe. Sie ſtrebt nur in der Regel mehr dem 
Erhabenen als dem Lieblichen nach. Wahrlich, nie 
ſah ich, nach meinem Gefühl, Götter und Könige 
in impoſanterer Majeſtät auf ihren Thronen ruhen, 
nie einen würdigern Ausdruck der ihnen Opfernden 
oder gabenbringenden Helden, als an den Meiſter⸗ 
werken Thebens, obgleich ſich größtentheils dieſelben 
conventionellen Stellungen nach religiöſen Vorſchrif⸗ 
ten bei Allen mehr oder weniger wiederholen. So 
werden z. B. meiſtens, doch nicht immer, die Figuren 
10* 
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nur im Profil dargeſtellt, nicht perſpektiviſch behan⸗ 
delt, gewöhnlich nur in ſchroffer Hälfte ſichtbar, die 
weiblichen z. B. blos mit einer der beiden hervor⸗ 
tretenden Brüſte, gleich einer Silhouette. 

Von den doppelten Pylonen des genannten 
Tempels und der Sphynxallee, die zu ihm führte, 
iſt kaum mehr die einſtige Stelle zu entdecken, und 
das Gebäude ſelbſt, welches mit dem Tempel, wie 
in Aegypten ſehr gewöhnlich, auch noch einen könig⸗ 
lichen Pallaſt vereinigte, liegt ebenfalls zum größten 
Theil in Trümmern; dennoch haben ſich viele Ma⸗ 
lereien in brennenden Farben, theils unter dieſen 
Schutthaufen, theils an den Thoren und im Innern 
erhalten, ſo wie zehn Säulen des Portikus von ſchö⸗ 
nen Verhältniſſen, deren Schäfte Bündel von Waf- 
ſerpflanzen darſtellen, die von einem Abakus gekrönt 
ſind. Ich übergehe meinem Vorſatze getreu die von 
ſo Vielen beſchriebnen weiteren Details, und bemerke 
nur, daß ich unter den Bildern im Innern unter 
Schutt vergraben eins fand, welches mir eine Dar⸗ 
ſtellung uns unbekannter mechaniſcher Vorrichtungen 
zum Heben großer Steine zu enthalten ſchien und 
daher einer nähern Unterſuchung werth ſeyn möchte. 
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Mehrere weniger bedeutende Reſte zur Seite 
laſſend, gelangt man nach einigen tauſend Schritten 
zu den impoſanten Ruinen eines weit größeren Tem⸗ 
pels, welcher ſonſt fälſchlich mit dem Namen des 
Memnonium's, auch Grab des Oſymandias bezeich⸗ 
net wurde, durch Champollion aber als der Pallaſt 
des großen Rhamſes (der vielleicht auch den Namen 
Oſymandias führte, wenn dieſer nicht dem Memnon 
zufam) erkannt, und nach ihm „das Rhamſejum“ be⸗ 
nannt worden iſt, noch nicht eine der koloſſalſten, 
aber gewiß in ihrem Enſemble eine der ausgezeich⸗ 
netſten Schöpfungen jener Wunderzeit. Auf dem 
Wege dahin entdeckt man ſchon von fern mit freu⸗ 
digem Staunen, mitten in der Ebne auf ſchwarzem 
Moorboden, die beiden, ſich gleich Zwillingen ähnli⸗ 
chen, ſitzenden Koloſſe, von denen beſonders der 
eine, — obgleich beide denſelben Fürſten darſtellen — 
unter dem Namen der Memnonsſäule ſo berühmt 
geworden iſt. Ich muß ſagen, daß dieſe Rieſenbil⸗ 
der ewiger Ruhe, die, ſeit mehr als drei Jahrtau— 
ſenden auf ihren Steinthronen feſt gezaubert, wie in 
unbeweglicher Contemplation, alle die wirren Um⸗ 
wälzungen der Welt überdauerten, mir viel mehr 


150 


imponirten, als die kunſtloſen Steinhaufen der Py⸗ 
ramiden, welche am Ende doch jeder ähnlich geformte 
ſpitze Felſen übertrifft, den die Natur in größeren 
Dimenſionen, als die ihrigen ſind, geſchaffen hat. 
In der Ferne geſehen erſcheinen die Koloſſe auch 
noch ganz unverſtümmelt, nur in ihrer Nähe beklagt 
man die Wuth des wahnſinnigen Cambyſes, der, 
nach Herodot, ſie zerſtört haben ſoll. 

Ich konnte der Begierde nicht widerſtehen, zu 
ihrer genauern Beſichtigung ſogleich von meinem 
Wege abzulenken, ehe ich noch das mir näher lie⸗ 
gende Rhamſejum betrat. Der jetzt unbebaute Boden 
war von der Hitze ſo tief durchgeriſſen, daß die 
Pferde kaum darüber hinſchreiten konnten, und meh⸗ 
reremale vor den thurmhohen alten Herrſchern die 
Kniee unwillkürlich beugten. | 

Beide Bildſäulen aus hartem Sandſtein und 
von den Arabern Thama und Schama genannt, ſind 
56 Fuß von einander entfernt und haben gegen 
60 Fuß Höhe. Die ſüdliche iſt aus einem Block, 
die nördliche dagegen, welche Cambyſes angeblich in 
der Mitte durchſägen und den Obertheil niederwer— 
fen ließ, ward durch fünf über einander gelegte 
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Steinſchichten in ſpäterer Zeit reſtaurirt, das Geſicht 
blieb aber gleich dem des andern Koloffes zerſtört, 
oder ward es ſeitdem von neuem. Der reſtaurirte 
Theil entbehrt jenen feinen polirten Stuck-Ueberzug, 
mit dem die Aegyptier faſt alle ihre Bildwerke aus 
Sand⸗ und Kalkſtein, und oft auch die Gebäude 
überzogen, wie z. B. die enormen Flächen der Py⸗ 
ramiden zu Dſchiſeh es ebenfalls waren, und die 
Spitze der mittelſten es noch iſt. Dieſe vortreffliche 
Maſſe hat eine Dauer wie Stein und erſcheint wie 
polirt auch hier an den Koloſſen noch überall da, 
wo keine Ergänzung oder gewaltſame Abſchlagung 
ſtattfand. Die Throne, auf denen die Könige ſitzen, 
ſind prächtig verziert, mit kleineren Statuen an bei⸗ 
den Seiten der Lehne, und einer noch kleineren, die zwi⸗ 
ſchen den Füßen eines jeden Koloſſes ihren Platz findet. 
Bilder und Hieroglyphen ſind rund umher angebracht, 
doch alle mehr oder minder beſchädigt. Daß der ergänzte 
nördlich ſtehende Koloß die ſogenannte Memnonsſäule 
iſt, welche den famoſen Klang bei Sonnenaufgang 
von ſich gegeben haben ſoll, beſcheinigen die griechi⸗ 
ſchen und lateiniſchen Inſchriften aus der Römerzeit 
auf ſeinen Füßen und dem Piedeſtal, wie auch das 
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ſichtliche Faktum feiner Durchſägung oder Demolirung 
auf Cambyſes Befehl. Ohngefähr hundert Schritte 
hinter ihm liegt eine Steinmaſſe, die durch vieles 
Abſchlagen jetzt einem großen Felſenſtück gleicht, und die 
man wohl für den früher abgeſägten Theil der Statue 
halten könnte, um ſo mehr als man unmittelbar da⸗ 
neben eine Gruppe zwei kleinerer zuſammenhängender 
Koloſſe ſieht, die vollkommen der Angabe der Alten 
entſprechen, daß die Memnonsſtatue noch zwei Fi⸗ 
guren von geringerer Größe neben ſich gehabt, und 
mit dieſen aus einem Stücke geweſen ſey, was 
jetzt nicht mehr der Fall iſt. Doch können es auch, 
(und dies iſt wahrſcheinlicher) die Reſte eines andern 
Koloſſes ſeyn, deren es ohne Zweifel mehrere an 
dieſer Stelle gab, wo einſt einer der größten Paläſte 
Thebens ſtand, von dem jedoch kaum die Spur noch 
übrig iſt. Ueber die Authentieität der Bildſäule des 
Memnons ſind von jeher viele Zweifel erhoben wor⸗ 
den. Unter andern erhielt ich noch hier in Aegypten 
einen Brief von unſerm großen Hippologen, Grafen 
Veltheim, dem kein Gegenſtand des Wiſſens uninter⸗ 
eſſant iſt, worin er ſich auf eine Schrift ſeines 
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behauptet wird, daß der eigentliche Memnonskoloß 
wahrſcheinlich der im Rhamſejum liegende Torſo aus 
ſchwarzem Granit ſey, weil Plinius und Andere 
ausdrücklich behaupten, die Memnonsſtatue ſey aus 
dieſem Stein geformt geweſen, und die Inſchriften 
auf dem Piedeſtal derjenigen Statue, die man jetzt 
für den Memnon halte, nur deshalb dort eingeſchrie⸗ 
ben worden, weil man dies auf den Granit nicht 
ſo leicht habe bewerkſtelligen können. Plinius und 
Philoſtratus Zeugniſſe mögen allerdings zu berück⸗ 
ſichtigen ſeyn, wiewohl Beiden viele Irrthümer nach⸗ 
zuweiſen ſind, aber wer ſollte ſich die Mühe gegeben 
haben, den umgeworfenen Koloß in ſeinem zerſtörten 
Zuſtande in das, mehr als tauſend Schritte davon 
entfernte Rhamſejum zu transportiren! Ueberdem 
trägt jener Torſo keine Spur der Durchſägung oder 
Abſchlagung in der Mitte, wie der noch ſtehende 
deutlich. Iſt die Hypotheſe des Grafen Veltheim 
richtig, ſo muß der ächte Memnons⸗Koloß verſchwun⸗ 
den ſeyn oder noch vergraben im Sande liegen — 
die Statue im Rhamſejum iſt es gewiß nicht. Der 
Irrthum Norden's und hiernach des Grafen Velt⸗ 
heim entſtand hauptſächlich daraus, daß Norden das 
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Rhamſejum für das Grab des Oſymandias oder 
Memnonium gehalten hat, wovon Champollion und 
Andere den Ungrund vollſtändig dargethan. Das 
wirkliche Memnonium (Amenophion) ſtand ohne Zwei⸗ 
fel hinter den beiden Koloſſen, die Hügel hinanſtei⸗ 
gend, wo auch noch viele Mauerreſte aus dem Sande 
ragend bemerkbar ſind. Möglich, ja wahrſcheinlich 
iſt es gewiß, daß in dieſem, allen Nachrichten und 
Anzeichen gemäß außerordentlich umfangreichen, Tem: 
pel noch mehr Statuten des Gründers ſtanden, unter 


denen das Hauptbild wohl aus Granit, als der 


edleren Steinart, geweſen ſeyn mag, und ſehr denk— 
bar auch aus ſchwarzem Stein, da Amenophis III. 
oder Memnon ſelbſt ein äthiopiſcher Schwarzer ge— 
weſen zu ſeyn ſcheint. Hier aber fragt es ſich nur 
darum, ob diejenige Bildſäule, welche zur Römer— 
zeit die bekannten Klänge bei Sonnenaufgang von 
ſich gab, dieſelbe ſey, auf der noch heut die Inſchrif— 
ten dies bezeugen, und darüber glaub' ich kann kaum 
ein Zweifel mehr erhoben werden, wenn die Reſtau⸗ 
ration derſelben auch erſt in ſpäterer Zeit ſtattge— 
funden hätte, weil Strabo und Pauſanias allerdings, 
und als Augenzeugen angeben, daß der obere Theil 
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des Koloffes bei ihrem Dortſeyn auf der Erde gele⸗ 
gen habe. Da die Statue auch jetzt noch aus 
mehreren über einander gelegten Stücken 
beſteht, und keineswegs aus einem Ganzen, wie 
Graf Veltheim annimmt, (wenn ſie auch urſprüng⸗ 
lich aus einem Blocke angefertigt worden wäre,) 
ſo liegt in Strabo's und Pauſanias' Ausſage kein 
Grund gegen die Identität des von ihm an der 
Erde liegend, und von uns wiederum zuſammenge⸗ 
ſetzt und aufgerichtet geſehenen Koloſſes. Dem Ein⸗ 
wande hinſichtlich der Inſchriften aber, nämlich daß 
man dieſe nur wegen des weicheren Steines auf den 
jetzt für die Memnonsſäule gehaltenen Koloß ge= 
ſchrieben, könnte man die noch plauſiblere Frage 
entgegenſetzen: warum auf dem Nachbarkoloß von 
demſelben weichen Stein keine einzige Inſchrift 


ſtehe, die den Klang der Memnonsſäule bezeuge? — 


Wer eine noch mehr in alle Details eingehende Be⸗ 
leuchtung dieſer Streitfrage wünſcht, den verweiſe 
ich auf einen Aufſatz des Herrn General Minutoli 
in der Beilage der allgemeinen preußiſchen Staats⸗ 
zeitung, Nr. 103, 1844, worin die Anſichten aller 
dieſes Thema berührenden Schriftſteller von einiger 
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Bedeutung faſt vollſtändig zuſammengeſtellt find, und 
das daraus gezogne Reſultat im Weſentlichen mit 
meiner, und wohl jetzt der allgemeinen Meinung 
übereinſtimmt. 

Die Piedeſtals, auf denen die beiden Koloſſe 
ſtehen, ſind gänzlich mit angeſchwemmtem ſchwarzem 
Boden bedeckt, und der Stand größter Waſſerhöhe 
in neuerer Zeit zeigt ſich nach genauen Unterſuchun⸗ 
gen 7 Fuß 8 Zoll über dem Pflaſter des Dromos, 
der ſonſt offen zu den Koloſſen führte, während der 
ſandige Grund unter dem Pflaſter beweiſt, daß 
in der Zeit, als man die Statuen errichtete, der Nil 
noch nie bis hierher gedrungen war. Hieraus läßt 
ſich leicht abnehmen, wie beträchtlich ſeit drei bis vier 
Jahrtauſenden der Grund des Fluſſes ſich erhöht 
haben muß, und wie viel Kunſtſchätze daher noch 
unter dem Boden ſeiner Anſchwemmungen während 
dieſer Epoche zu finden ſeyn möchten. Die Koloſſe, 
welche alſo damals ſammt ihrem Unterbau auf einem, 
dem Nil unzugänglichen, trocknen Sandboden ſtanden, 
wechſeln jetzt viermal im Jahre die Anſicht ihrer 
Baſis. Entweder ſchauen ſie, wie in dieſer Epoche, 
aus ſchwarzem Moor hervor, oder aus grüner Saat, 
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oder aus goldnen Aehren, oder endlich aus einer 
unabſehbaren Waſſerfläche, und wohl mag dieſe letz⸗ 
tere ihrer Verwandlungen den ſchönſten Anblick ge⸗ 
währen. 

Viele Trümmer von andern gigantiſchen Sta⸗ 
tuen, Säulen u. ſ. w. nebſt hohen Schutthaufen, die 
ſich bis an die weſtlichen Berge dahinter ausdehnen, 
laſſen, wie geſagt, mit Sicherheit vorausſetzen, daß 
hier ein rieſiger Tempel geſtanden haben muß, zu 
dem die beiden Königsſtatuen den Eingang bildeten, 
ohne Zweifel das wahre Memnonium, ſo wie Ame⸗ 
nopht der Dritte, deſſen Ringe die Koloſſen tragen, 
gewiß der Memnon der Römer iſt, aber ſchwerlich 
dieſe aus der Fabelatmosſphäre verſchollner Zeiten 
auftauchende Perſon zugleich, wie Einige behaupteten, 
Seſoſtris geweſen ſeyn kann, wozu der große Rham⸗ 
ſes, wie Champollion überzeugend bewieſen, eine 
beſſere Anwartſchaft hat. 

Ich kehrte nun zu dem Pallaſte dieſes Letzteren 
zurück, der ſich ohngefähr 1200 Schritte weit in 
nordweſtlicher Richtung von den Koloſſen an das 
Gebirge lehnt. Hier liegt, gleich hinter den halb 
eingeſtürzten Pylonen, der größte und ſchönſte Koloß 
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Aegyptens aus Roſengranit, deſſen gewaltſame Zer⸗ 
ſtörung ohne Hülfe des Pulvers faſt eben ſo ſchwie⸗ 
rig geweſen ſeyn muß, als der Transport dieſer 
ungeheuren Maſſe von Aſſuan hierher, die, nach 
Wilkinſons Berechnungen, in ihrem unverſehrten 
Zuſtande an 5000 Centner wog. Was von dieſem 
ſtaunenswürdigen Werke, welches des großen Königs 
eignes Bild darſtellte, übrig iſt, zeigt eine höchſt 
vollendete Arbeit und noch immer die ſchönſte Poli⸗ 
tur. Der Kopf bietet aber leider nur noch eine 
unförmliche Maſſe dar, wovon nur ein Ohr von 
drei Fuß Länge intakt geblieben iſt. Eben ſo wohl⸗ 
erhalten blieb der Ring, oder das Wappen des Königs 
auf dem linken Oberarm. Mehreren andern darum 
her liegenden Statuen aus Porphyr und Granit 
fehlen die Köpfe ganz, denn ſie ſind — leider erſt 
in neueren Zeiten — ſorgfältig abgelöſt und in die 
Cabinette der Conſuln gewandert, eine Art der Ver⸗ 
heerung, der man ſeufzend in jeder Geſtalt und auf 
allen Schritten begegnet, und die noch empfindlicher 
als die Barbaren gewüthet hat, weil ſie methodiſcher 
verfuhr, und mit Kennerblick nur das Beſte ergriff. 
Viele dieſer Herren haben ihre Raubcampagnen in 
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Theben mehrere Monate, ja Jahre lang ausge: 
dehnt und ſich eigens Wohnhäuſer dazu im Schutze 
der Felſen erbaut, deren noch einige beſtehen, und 
auch noch benutzt werden. Doch hat der Vicekönig 
dem Unweſen ſeitdem einigermaßen geſteuert, obwohl 
viel zu ſpät. Die Befehle ſind aber, wenigſtens für 
die kleinen Diebe, fo ſtreng, daß mir während mei: 
nes viertägigen Aufenthalts in Theben auch nicht 
der geringſte Gegenſtand zum Verkauf angeboten 
wurde. Indeß erklärt ſich dies zum Theil daraus, 
daß ich mit Schiffen und Gefolge Mehemed Ali's 
reiſte, und man deshalb den Verrath mehr fürchtete 
als ſonſt. 

Es iſt auffallend, daß der königliche Koloß, wie 
das noch ſtehende Piedeſtal deutlich anzeigt — neben 
dem der Torſo auf dem Rücken liegt, — nicht die 
Mitte des Hofes einnahm, ſondern ganz vereinzelt 
und ohne Spuren eines Gegenſtücks auf der andern 
Seite, ſeitwärts des Eingangs allein ſtand. Aber 
die Aegyptier zeigen ſich überhaupt in ihrer Baukunſt 
durchaus nicht als Sklaven der Symmetrie, und der 
vorliegende Pallaſt bietet noch mehrere andere bes 
deutende Abweichungen von derſelben dar. Ohne 
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mich in eine umſtändliche Beſchreibung deſſelben 
einzulaſſen, erwähne ich nur, daß man außer dem 
erſten Hofe noch durch zwei andre Höfe, deren be⸗ 
deckte Säulengänge nach innen koloſſale Karyatiden 
des Oſiris mit den Zügen des Rhamſes darbieten, 
und durch die Reſte zweier Thore von ſchwarzem 
Granit in eine große Prachthalle von urſprünglich 
48, jetzt nur noch 36 Säulen tritt, welche mit einer 
Decke von Azur überſäet mit ſchmalen Sternen in 
Goldfarbe prangt. Auf den, mit eingegrabnen und 
bemalten Bildern dicht bedeckten, Säulenſchäften be⸗ 
findet ſich eine bronzefarbne Figur des Rhamſes, die 
Champollion abgegypſt hat, von welcher Operation 
man noch die unangenehme Spur ſieht. Die Wahl 
war vortrefflich, denn das Charakteriſtiſche des Ge⸗ 
ſichts und der Geſtalt, wovon in Wahrheit „jeder 
Zoll ein König,“ läßt hier eine beſonders treue 
Aehnlichkeit vermuthen, weil fie ganz der Idee ent⸗ 
ſpricht, die man ſich in der Phantaſie von dem 
jugendlichen Eroberer, und dem hochgebildeten, kunſt⸗ 
liebenden, in jeder Weiſe Koloſſales unternehmenden 
und nach Vollführung des vor ihm nie Geſchehenen 
trachtenden Helden, dem Alexander Aegyptens, im 
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Voraus machen könnte. Von den übrigen Sälen 
exiſtiren nur noch zwei, deren einer, nach Cham⸗ 
pollion, ohne Zweifel die berühmte Bibliothek ent⸗ 
hielt, da in deſſen Wandbildern die Göttin Saf, 
die „permanente Präfidentin der Wiſſenſchaften,“ 
wie er fie nennt, und Thoth, der Erfinder der Buch⸗ 
ſtaben und Künſte, als Hauptfiguren an den Wän⸗ 
den paradiren. Der Tempelpallaſt ſteigt ſanft den 
Berg hinan, weßhalb Stufen von Abtheilung zu 
Abtheilung führten. Ueber den Säulen, Sälen und 
Hallen befand ſich ehemals noch ein zweiter Stock, 
von dem nur noch einige Mauern und Fenſter ſicht⸗ 
bar ſind. Dieſer Ueberbau diente wahrſcheinlich zu 
Wohngemächern und Schlafzimmern für die könig⸗ 
liche Familie, die untern Räume wahrſcheinlich nur 
zu Verſammlungen und Feſtlichkeiten, vielleicht auch 
theilweiſe zur Wohnung des Königs ſelbſt. 

Am intereſſanteſten in dem großen Ganzen er⸗ 
ſchienen mir die verfchirdenen Darſtellungen der 
Thaten und Schlachten des Erbauers, die in gigan⸗ 
tiſchem Maßſtabe verſchiedne der hohen Wände des 
Pallaſtes bedeckten, und von denen noch vier große 
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Gemälde in mannichfachem Farbenglanze ziemlich 
wohl erhalten ſind. Mit Recht bemerkt Herr Wil⸗ 
kinſon, daß man beim Anblick dieſer Bilder auf der 
Stelle an die Iliade erinnert wird, und Schilderungen 
des trojaniſchen Krieges vor ſich zu ſehen glaubt, 
ja er meint ſogar, daß Homer vielleicht den Inhalt 
ſeiner unſterblichen Geſänge zum Theil aus ihren 
Compoſitionen geſchöpft habe. 

In der That iſt ein Leben, eine Mannichfal⸗ 


tigkeit, ein Reichthum der Compoſition in dieſen 


Schildereien ſichtbar, die der Antike nicht nachſtehen, 
und bald die wunderlichen Eigenheiten des ägyp— 
tiſchen Kunſtſtyles vergeſſen laſſen, welcher allerdings 
gewiſſe Typen nicht nur für Götter und Menſchen 
in beſtimmten und immer wiederkehrenden Stellungen, 
fondern auch für Thiere, namentlich für die Schlacht: 
roſſe, angenommen hat, die zwar eine leichte Ab⸗ 
weichung von der Naturwahrheit zeigen, aber nichts 
deſto weniger in einer impoſanten Weiſe gedacht 
find. Von außerordentlicher Wirkung iſt befoaders 
eins dieſer Bilder, wo der ſiegende Rhamſes, gleich 
dem ſchrecklichen Achilleus auf ſeinem Streitwagen 
vorgebogen ſtehend, und die weithin mordenden 
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Pfeile entſendend, eine Schaar andrer Streitwagen 
vor ſich hin über das Blachfeld jagt, deren Führer 


bei dem Verſuch eine nahe liegende Feſte zu er⸗ 


reichen, theils in den Fluß hinabſtürzen, theils von 
andern verfolgenden Truppen geſangen und grauſam 
niedergemetzelt werden. Andere Bilder ſtellen Fuß: 
volk im Lager, das Stürmen von Städten, Sieges⸗ 
züge u. ſ. w. dar, mit religiöſen Prozeſſionen ver⸗ 
einigt, die ſich jedoch, beſonders abgetheilt, über 
den Schlachtbildern befinden. Doch Herrn Roſſe⸗ 
lini's erſchöpfendes Kupferwerk ſtellt dieß Alles an⸗ 
ſchaulicher bildlich dar, ſo daß ich den Leſer beffer 
dorthin verweiſe, obgleich ich die Bemerkung hinzu⸗ 
fügen muß, daß in künſtleriſcher Vollendung wie 
in richtiger Colorirung mir kein Werk bekannt iſt, 
das den ägyptiſchen Kunſtwerken hinlänglich gerecht 
wird. Ich werde bei Gelegenheit meiner zweiten 
Anweſenheit in Theben auf dieſen Punkt zurück⸗ 
kommen. 

Wir begaben uns von hier in ſüdlicher Richtung 
nach einem Hügel, der abermals mit den ſchwarzen 
Reſten eines koptiſchen Dorfes gekrönt iſt, aus deren 
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Hüttenmauern zwei Tempel und ein Pallaft in gelber 
Farbe hervorragen. 

Der erſte dieſer Tempel, an den die Römer 
einige Höfe angeſetzt haben, und an dem auch wäh⸗ 
rend der Herrſchaft der Aethiopiſchen Dynaſtie in 
Aegypten ihr König Toraka oder Tiraka gebaut zu 
haben ſcheint, iſt von mittler Größe, aber voll rei⸗ 
zender Details, doch wird er weit übertroffen durch 
den ihm folgenden Pallaſttempel des vierten Rham⸗ 
ſes, wo man zuerſt in die, jeden andern Bauſtyl 
weit überbietenden, gigantiſchen Proportionen ägyp⸗ 
tiſcher Architektur eingeführt wird. Der vordere 
Pavillon des Königs, von dem ein Dromos zum 
eigentlichen Tempel führte, giebt nicht nur eine 
hohe Idee von der Pracht, ſondern auch von der 
recherchirteſten Eleganz und Grazie jener Epoche, 
und erſchien mir als das wahre Ideal der Privat⸗ 
wohnung eines Großen. Hier find auch die Bild⸗ 
werke weniger ſtreng im heiligen Style gehalten, 
und wir ſehen den König in der Mitte ſeines Harems 
von ſeinen Weibern bedient, und mit Blumen und 
Früchten von ihnen beſchenkt, während auf der 
Außenwand das Schreckbild des ſiegenden Oſtris mit 
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der Streitart die wie Bündel an den Haaren zu: 
ſammengehaltnen Feinde in Form des hundertköpfigen 
Briareus, niederwirft. Koloſſale Löwenköpfe ſchauen 
als Waſſerabgüſſe aus den Mauern, wie bei den 
5 und es iſt noch manches Andere 
an dieſem Gebäude, was an das Gothiſche erinnert, 
z. B. die Zinnen der Außenmauern, welche aus 
nebeneinander ſtehenden Schildern gebildet ſind, und 
ſich prachtvoll ausnehmen. Ein ſchönes Gemach mit 
vielen anmuthigen Schildereien und verſchieden ge— 
ſormten großen Fenſtern, die reich geſchmückt und 
von bunten Adlern oder Geiern auf azurnem Grunde 
überſchwebt werden, iſt faſt noch ganz erhalten. 
Das Hauptfenſter richtet ſich auf das 60 Fuß hohe 
Thor des Tempels, und man ſieht von hier durch 
deſſen Höfe hindurch bis zu ſeinem äußerſten Ende. 
Rieſige Pylonen (Pyramidalthürme, die neben dem 
Hauptthore in doppelter Breite deſſelben empor⸗ 
ſteigen) voller Bilder umſchließen dies Thor von 
rothem Granit, aus dem man in den erſten Hof 
tritt, deſſen rechter Corridor von ſogenannten oſiri⸗ 
ſchen Pfeilerkoloſſen, der andere von Säulen mit 
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Lotos⸗Capitälen eingefaßt wird.!) Wilkinſon, deſſen 
gründliche und tiefe Forſchungen jeder Reiſende mit 
dem größten Dank erkennen muß, der aber engliſche 
Vorurtheile und orthodoxe Kleinigkeitskrämerei nicht 
abzuſchütteln vermag, kann ſich über dieſen Mangel 
an Symmetrie, der ihn überall in Aegypten choquirt, 
nicht zufrieden geben, und hat ein eignes Wort er⸗ 
funden, um die Aegyptier der „Symmetrophobia“ 
anzuklagen. Die religiöſen Skrupel machen ihm aber 
noch mehr zu ſchaffen, und er geht ſo weit, die 
ganze Chronologie der ägyptiſchen Königs-Dynaſtieen, 
einigermaßen gegen ſeine Privatanſicht, offiziell ſo 
zu arrangiren, daß ſie mit der Zeitrechnung der 
Bibel nicht allzuſehr in Colliſion gerathen, ja er 
ſchaltet ſogar eine ganze Abhandlung ein, um eine 
Behauptung, der die Prophezeiungen Ezechiel's zu 
widerſprechen ſcheinen, mit dieſen wieder mühſam 
in nothdürftigen Einklang zu bringen. Wirklich, 
man muß bedauern, einen ernſten Forſcher und 
Gelehrten durch ſolche Niaiſerieen geſtört zu ſehen. 


1) Man nennt fie allgemein fo, obgleich wahrſcheinlich 
eine andere Pflanze zu ihrem Muſter gedient hat, die jedech 
von den Antiquaren noch nicht beſtimmt ausgemittelt wurde. 
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Unſere Zeit, die doch ein wahrhaft Poſitives im 
Glauben nicht mehr hat, und es ſich aus neuem 
Stoff erſt wieder wird geſtalten müſſen, ſollte ſich 
wenigſtens des einzigen Gewinnes, der ihr jetzt noch 
bleibt, begeben — nämlich des weſentlich eri⸗ 
tiſchen Geiſtes, der ſich über veraltete Vorurtheile 
jeder Art in ſoweit zu erheben weiß, daß er ſie 
zwar als hiſtoriſch Vergangenes und damals Noth⸗ 
wendiges zu ehren verſteht, ſie aber auch im ortho⸗ 
doren Glauben wieder aufwärmen zu wollen, nur 
als eine vergebliche und krankhafte Bemühung 
anſieht. 

Was mir noch weniger in Herrn Wilkinſon's 
Buche gefällt, iſt ſeine engliſche Ungerechtigkeit gegen 
Champollion; denn obgleich er in einigen Phraſen 
nicht umhin kann, mit der ganzen gebildeten Welt 
deſſen hohes Verdienſt anzuerkennen, ſo möchte er 
doch gern inſinuiren, daß es eigentlich der Doktor 
Young und die Engländer ſeyen, welche zur Ent⸗ 
zifferung der Hieroglyphenſchrift das Eis gebrochen 
hätten, und durch ihre „früheren Entdeckungen“ die 
Winke gegeben, nach welchen Champollion nur wei⸗ 
ter geforſcht — was ohngefähr eben ſo viel ſagen 
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will, als dem Erfinder des Theekeſſels einen höheren 
Ruhm als dem der Dampfmaſchine beizulegen. Es 
iſt ober auch eine ſchon an ſich höchſt unrichtige Ber 
hauptung, da das eigentlich Weſentliche, lich die 
Entdeckung des phonetifchen Elements Hiero⸗ 
glyphenſchrift Champollion ganz allein zu verdanken 
iſt, und nur dadurch endlich eine ſyſtematiſche 
Analyſe der letztern möglich ward, die uns in 
wenigen Jahren beſſer belehrt hat, als die früheren 
Bemühungen der Gelehrten zu demſelben Zweck in 
vielen Jahrhunderten.!) Später aber giebt Herr 
Wilkinſon ſogar nicht undeutlich zu verſtehen, (S. 55, 
56 und 57) daß er ſich ſelbſt nicht für viel weniger 
als einen zweiten Champollion halte, (wenn er auch, 
als fagon de parler, ſich vor einer ſolchen Arroganz 
verwahren will,) denn er freut ſich bei ſeinen eignen 
Forſchungen, fo häufig dieſelben Reſultate mit Herrn 
Champollion aufgefunden zu haben, „obgleich er 


1) Bekanntlich behauptete Young fortwährend, daß die 
Hie eoglyphenſchrift nur figurativ und ſymboliſch ſey, ſelbſt der 
demotiſche Tert der Tafel von Roſette nur aus Zeichen von 
Ideen beſtünde, höchſtens, ſetzt er hinzu, „mit Ausnahme jener 
wenigen Gruppen, die griechiſche Namen enthalten.“ 
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nie mit dieſem in irgend einer Verbin⸗ 
dung geſtanden.“ Das kann doch nur heißen, 


daß er ihn nie geſehen, noch mit ihm correſpondirt 


habe, aber nicht, daß ihm Champollions Entdeckun⸗ 
gen ee. geblieben ſeyen, ohne deren Hülfe 


wohl hundert gegen eins zu wetten ſeyn möchte, daß 
Herr Wilkinſon trotz ſeiner erfolgreichen Forſchungen 
auf eigne Hand, und trotz der „ early discoverys“ 
des Doktor Young, über die heilige Schreibart der 
alten Aegyptier noch in eben dem vagen Dunkel 
herumtappen würde, in welchem vor Champollion 
ganz Europa befangen war. 

Ehre, dem Ehre gebührt! — Doch ich kehre 
zu unſerm Tempel und feinem unſymmetriſchen Vor- 
hofe zurück. 

Mich alſo erfreut die Symmetrophobia der 
alten ägyptiſchen Baukunſt, der ſie zum Theil ihre 
größten Effekte und eine ſtete Mannichfaltigkeit ver⸗ 
dankt. Die Griechen, wie die alten Italiener haben 
auch nicht ſelten die Symmetrie bei Seite geſetzt, 
aber ächte Künſtler werden es nie auf ungeſchickte, 
das Auge wirklich beleidigende, die Harmonie auf⸗ 
hebende Art thun, wogegen auch bei genaueſter 
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Symmetrie verfehlte Proportionen und geſchmack⸗ 
loſe Zuſammenſtellung immer die Stümper verrathen, 
wovon leider das ganze moderne Europa, aber vor 
allen Ländern England ſelbſt, die lächerlichſten Bei⸗ 
ſpiele zu Tauſenden aufweist. 

Die Wände der Corridors in dem erwähnten 
Hofe, welche zu zwei Drittheilen verſchüttet ſind, 
decken Hieroglyphenreihen von einer Tiefe, die zu— 
weilen an 5 Zoll Einſenkung beträgt. Sie ſind alle 
bemalt, wie auch die Basreliefs auf den Pfeilern 
und Säulen. 


Durch ein andres Pylonenpaar und ſein eben 
ſo reich geſchmücktes Granitthor gelangt man in den 
zweiten Hof, der glücklicherweiſe weit weniger ver— 
ſchüttet iſt. Niemand, dem irgend einiges Gefühl 
für das Erhabne beiwohnt, wird ohne Bewunderung 
durch dieſe Pforte treten können. Die Größe des 
freien Raumes, den man vor ſich ſieht, beträgt 
zwar nur 123 zu 133 Fuß — denn die Aegyptier 
pflegten die Plätze klein, und die Gebäude groß zu 
machen, während wir gerade das Gegentheil thun 
— aber dieſer geringe Raum iſt mit einem Periftil 


ungeheurer Maſſen umgeben, öſtlich und weſtlich aus 
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fünf Säulen, nördlich und ſüdlich aus acht vier⸗ 
eckigen Pfeilern mit Caryatiden, die hier unter des 
Oſiris Form Rhamſes IV. vorſtellen. Hinter den 
nördlichen dieſer Koloſſen, welche dem Thore gegen— 
über ſt befindet ſich ein Corridor von noch 
gigantiſch en Säulen, mit blauer, goldbeſternter 
Decke, aus welcher gewaltige Adler, ihre ſchwarz 
und gelben Flügel weit ausbreitend, herabſchauen. 
Seine Verhältniſſe wird man ſchon beurtheilen können, 
wenn ich nur anführe, daß die etwas gebauchten 
Säulen mit ſchön geformten Kelchknäufen einige Fuß 
über ihrer Baſis 23 Fuß im Umfang haben. Die 
lebhaften Farben vieler hundert Bilder, welche die 
Schäfte der Säulen, ſo wie die hohe Schlußwand 
hinter ihnen bedecken, wo die großen Götter thronen, 
ſind meiſtens noch wohl erhalten, ſo wie auch die 
des Architravs, welcher den Hof umſchließt, und 
die bunte, weit ausgeladne Krönung des Ganzen, 
welche bei allen ägyptiſchen Tempeln einen fo eigen- 
thümlichen und grandioſen Effekt hervorbringt. Auf 
dem Architrap iſt die Dedikation des Tempels dar⸗ 
geſtellt, in deren Hieroglyphenſchrift Wilkinſon (wohl 
mit Champollions Hülfe) unter andern las, daß der 
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König das adytum (Heiligthum) außer feinen archi⸗ 
tektoniſchen Zierden auch noch mit Silber und Edel⸗ 
ſteinen ausgeſchmückt hatte. Viele der Feſtzüge ſind 
höchſt prächtig und inſtruktiv für die Kenntniß alter 
Gebräuche und Vorſtellungen. Eine f g kommt 
unter andern darin vor, von der ſymboliſch Vögel 
rechts und links davonfliegen, um fie nad allen 
Weltgegenden hin zu verkünden, was heutzutage die 
Zeitungen freilich noch ſchneller beſorgen. Cham 
pollion und Wilkinſon beſchreiben alles dieſes höchſt 
ausführlich, wie auch die großen und herrlichen 
Sculpturbilder auf den Außenwänden des Tempels, 
deren Mannichfaltigkeit von Schlachten und Siegen 
zu Land und zur See, von Armeen, die gleich re- 
gelmäßig disciplinirten Truppen abgetheilt marſchiren, 
von Legionen in die Flucht gejagter Feinde, von 
Gefangenen, denen man die Hände abhaut, während 
ein dabei ſtehender Sekretair die Zahl derſelben ver— 
zeichnet, von Triumphzügen, Siegesopfern u. ſ. w. 
Monate lang Stoff zu Unterſuchungen geben könnten, 
und — Rhamſes den Dritten oder Vierten faſt als 
einen eben ſo erfolgreichen Eroberer, als ſeinen 
großen Vorfahren Seſoſtris darſtellen. Unter einem 
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Gemälde, das feine Rückkehr nach Aegypten dar: 
ſtellt, iſt ihm folgende Anrede an ſeine Truppen in 
den Mund gelegt: „Ueberlaßt Euch der Freude, ſie 
erhebe ſich bis zum Himmel! Die Fremden ſind 
niedergeſtürzt. Das Schrecken meines Namens iſt 
über ſie gekommen und hat ihre Herzen erfüllt. Wie 
ein Löwe habe ich mich ihnen entgegengeſtellt, ſie 
verfolgt wie ein Habicht, und ihre verbrecheriſchen 
Seelen vernichtet. Ich habe ihre Flüſſe überſchritten 
und ihre Feſtungen verbrannt. Ich bin für Aegypten 
eine Mauer von Erz. Du mein Vater Ammon — 
Ra, haſt es mir ſo befohlen, und ich habe die Bar⸗ 
baren verfolgt, alle Theile der Erde habe ich ſiegend 
überſchritten, bis die Welt ſelbſt zuletzt ſich meinen 
Schritten entzog. Die Könige der Erde bezwang 
mein Arm, und mein Fuß zertrat die Nationen.“ 
Man ſieht, alte Eroberer find eben fo religiös wie 
moderne, und vergeſſen nie das Tedeum nach dem 
— Schlachten. 

Einige glauben, daß dieſer König bis an das 
caspiſche Meer und den Oxus vorgedrungen ſey, 
was jedoch ſchwer zu beweiſen ſeyn möchte. 

Zwei andere Höfe des koloſſalen Palaſttempels 
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find ganz verſchüttet, und nichts als die rechte 
Außenmauer derſelben, voll herrlicher Seulpturen 
noch ſichtbar, durch welche die fpäteren Chriſten un⸗ 
bekümmert zwölf Pforten mitten durchgebrochen, und, 
um auch ihre Kunſt zu zeigen, verſchiedne kleine 
Kreuze darüber eingemeißelt haben. Der ganze 
Tempel iſt übrigens durchgängig mit den neueren 
Ruinen des koptiſchen Fleckens durchwirkt und über⸗ 
deckt, ſo daß eine gründliche Wegräumung des 
Schuttes, und Niederreißung jener ſchändenden An: 
hängſel dieſe prachtvollen Gebäude gewiß noch an 
den meiſten Stellen wohlerhalten zeigen, und we⸗ 
nigſtens den Totaleffekt ihrer einſtigen impoſanten 
Schönheit wieder herſtellen würden. Von der Plat⸗ 
form, zu der eine enge, aber ſanft anſteigende 
Treppe führt, hat man eine umfaſſende Ausſicht 
auf den weiten Raum, den das alte Theben auf 
beiden Seiten des Niles einnahm. In der Nähe 
rechts nach Süden hin erblickt man zuerſt die Spuren 
hoher Erdaufwürfe gleich den Ufern eines großen 
künſtlichen See's, vielleicht deſſelben, über welchen 
die Todten gefahren wurden. Prokeſch hält dieſe 
Dämme wohl irrthümlich für Reſte einer Umwallung 
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der Stadt, da ſich nirgends weiter in dem mehrere 
Stunden betragenden Umfang derſelben, den die 
vielen Ruinen hinlänglich bekunden, eine Spur von 
einer ſolchen Einfaſſung irgendwo mehr zeigt. An 
die Dämme ſchließt ſich eine reiche Flur, durch welche 
der Nil gewunden ſtrömt, aus einem Kranz blauer 
Berge herkommend, hinter denen noch in fo weiter 
unbekannter Ferne ſeine geheimnißvollen Quellen ſich 
bergen — vor ſich im Oſten ſieht man in der Ebne 
die ſitzenden Memnonskoloſſe, welche auch von hier 
ihren ſchauerlichen Geiſtereffekt nicht verläugnen, und 
jenſeits des Fluſſes ſteigen hinter ihnen die alles 
überragenden Rieſenruinen von Luxor und Karnaek 
empor, umgeben von Wald, an deſſen Saume ſich 
in kühnen Formen das arabiſche Gebürge lagert. Im 
Norden endlich ziehen ſich die früher beſchriebenen 
Tempelreſte von Gourneh und die des Rhamſejum's 
mit der öden weißgebleichten Nekropolis längs den 
lybiſchen Felſenwänden hin; in der fortgeſetzten 
Landſchaft erſcheint dann aufs neue der Nil, von 
grünen Feldern treu begleitet, bis dahin, wo Him⸗ 
mel und Wüſte die Erde zu verſchlingen ſcheinen, 


und ihren blau und weißen Mantel niederſenkend, 
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zwar alles Weitere dem irdiſchen Bilde entrücken, 
doch auch hier der Phantaſie des Menſchen noch 
keine Gränze zu ſtecken vermögen. 

Wir kehrten, um proſaiſch zu frühſtücken, in 
den köſtlichen Tempelhof zurück, und beſahen dann 
bei Fackelſchein noch einige ſeiner dunkeln Neben⸗ 
gemächer, die auch in dieſen Räumen, wo das Licht 
der Sonne ausgeſchloſſen blieb, mit einer unbegreif⸗ 
lichen Maſſe eingegrabner oder erhöhter Bilder ge⸗ 
ſchmückt ſind, und für den düſtern, geheimnißvollen 
Cultus der Prieſter, ſo gut wie vielleicht auch für 
ſeinen Mißbrauch, gewiß nicht ohne guten Grund 
in finſtere Nacht gehüllt wurden. In einem dieſer 
Zimmer ſah ich einen Sphynx mit einem Pferde⸗ 
kopfe, das einzige Beiſpiel dieſer Art, was mir in 
Aegypten vorgekommen iſt. 

Man bemerkt es kaum unter ſolchen gigantiſchen 
Proportionen, daß in ſpäterer Zeit die Copten in 
dieſem Hofe ſich auch eine Kirche erbaut haben, 
obgleich die barbariſch geformten Diminutiv-Säulchen 
derſelben noch rund umher aufrecht ſtehen. Sie ver— 
ſchwinden ſo gänzlich vor dem Gigantenbaue neben 
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ihnen, daß fie ihn nicht mehr ſtören als die Fliege, 
welche ſich auf eines Rieſen Naſe ſetzt. 

Für dieſen Tag blieb uns nur noch die Nekro⸗ 
polis zu ſehen übrig. Der erſte Gegenſtand, der 
hier die Aufmerkſamkeit feſſelt, iſt ein kleiner, aber 
ſehr zierlicher, buntſchimmernder Iſistempel, von 
der ſchönen Cleopatra, glaub' ich, erbaut, und 
wie ein Boudoir aufgeputzt. In einem feiner dun⸗ 
keln drei Gemächer wird der Apis auf einer großen 
Barke gefahren, die eine ſehr deutliche Idee von 
der Conſtruktion und Eintheilung der Fahrzeuge 
jener Zeit giebt. Es iſt Schade, daß eine abſcheu⸗ 
liche Erdmauer aus Nilſchlamm, in ſpäterer Zeit 
aufgeführt, dieſes elegante Gebäude umſchließt. 
Durch öde Schluchten gelangt man in einer Vier⸗ 
telſtunde von hier, neben unzähligen Katakomben 
vorüber, zu den Gräbern der Königinnen und 
andrer Vornehmen, welche eine Menge Gegen⸗ 
ſtände aus dem gewöhnlichen Leben darſtellen, als: 
Tänze, Concerte, Jagden der mannichfaltigſten 
Thiere, Beſuche fremder Fürſten, Mahlzeiten, alle 
Arten von Handwerken, Waſſerfahrten, Fiſchereien 

Mehemed Ali's Reich. II. 12 


178 


und dergleichen mehr. In dieſer Hinſicht erſcheinen 
mehrere Gruften angeſehener Privatleute oft noch 
intereſſanter als die, immer mehr heilige Gegen: 
ſtände enthaltenden, königlichen Gräber, und bei 
längerem Aufenthalt müſſen fie große Aufſchlüſſe 
über manches noch Zweifelhafte der ägyptiſchen Ver⸗ 
gangenheit geben. So fi nd wir geneigt, uns die 
Löſung der wichtigen Frage zuzuſchreiben, ob die 
alten Aegyptier geraucht haben oder nicht, indem 
wir glauben, in einem Bilde deutlich eine Geſell⸗ 
ſchaft aus langen Pfeifen Rauchender entdeckt zu 
haben, auch ſahen wir, gegen Herodots Ausſpruch, 
daß die Aegyptier kein Schweinefleiſch gegeſſen, ein 
gebratenes unverkennbares Ferkel auf der Schüſſel. 
In der entfernteſten Niſche findet man oft zwei oder 
drei bemalte Statuen, wahrſcheinlich Bilder der Ber 
grabenen, in Lebensgröße neben einander ſttzen, 
welche vollkommen unſern Wachsfiguren gleichen, 
und auch auf keinen viel höheren Kunſtwerth An⸗ 
ſpruch machen können. Das Merkwürdigſte an üben 
iſt die beiſpielloſe Conſervation einiger derſelben, 
die erſt geſtern aufgeſtellt worden zu ſeyn ſcheinen, 
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obgleich ſie ihren Platz ſchon ſeit dreitauſend Jahren 
hier behaupten. | 

Noch grandioſere Grabpalläſte „wie ie die 
Spuren eines andern großen Tempels bietet das 
angrenzende Thal von Aſſaſif, in dem zerbrochne 
Mumiendeckel, Knochen, vertrocknete Körpertheile, 
Binden und Stöcken der feinen mit Harz getränkten 
ägyptiſchen Leinwand, wie auf einem Schlachtfelde 
umhergeworfen find. a 

Eins der in Aſſaſif befindlichen Gräber, von 
denen die meiſten Prieſtern angehörten, iſt ein 
wahres Labyrinth, und ſelbſt von größerem Umfang 
als irgend eins der Königsgräber in Bab-el-Melech. 
Seine Säle, Treppen, Gänge und Zimmer ohne 
Ende nehmen unter der Erde faſt den Raum von 
zwei Morgen ein, und alle dieſe in ewige Nacht 
begrabne Hallen ſind bis auf den kleinſten Winkel 
mit den ſorgſamſt ausgeführten Sculpturen bedeckt, 
auch mit vielen Hunderten zierlicher kleiner Statuen 
geſchmückt, die jedoch leider alle abſichtlich zerſtört, 
wie die Wände durch muthwillig angelegtes Feuer 
ſchwarz gefärbt wurden. Die Sarkophage ſelbſt ſind 


3 geraubt, und die tiefen Brunnen jetzt 
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leer, in welche fie verſenkt waren, und neben denen 
zuweilen nur ein fußbreiter Weg nicht ohne Gefahr 
in der Dunkelheit vorüber führt. Der Beſitzer die⸗ 
ſes Grabmonumentes von fo lügübrer Pracht hieß 
Petamunap, ein vornehmer Prieſter, deſſen Name 
auch auf einem der Granitthore des kleinen Tem⸗ 
pels von Medinet-Abu, wo er als Erbauer dieſes 
Thores genannt iſt, angetroffen wird. Beide Werke 
zeugen von dem Reichthum der Privaten in jener 
Zeit, welche damals Unternehmungen ausführen 
konnten, die ſelbſt unſern heutigen Herrſchern zu 
koſtbar vorkommen möchten. 

Wir beſchloſſen dieſen erſten Tag in Theben, 
mit Beſteigung des Felſens hinter dem erwähnten 
Tempel, von dem nur noch ein Granitthor und 
wenige Gemächer übrig ſind, um noch einmal die 
Gegend im Roſenlicht der hinter uns ſinkenden Sonne 
zu überſchauen. Der Ausdruck „Roſenlicht“ iſt keine 
Metapher, denn die ägyptiſche Sonne hüllt wahr⸗ 
haft an heitern Abenden alle Gegenſtände, die fahle 
Wüſte ſelbſt, in ein ſchimmerndes Roth, von ſo 
ſanftem Glanz und blühender Friſche, daß keine 
Beleuchtung in Europa (als etwa bei Gropius) 
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einen hinlänglichen Begriff davon zu geben im 


Stande iſt, und kein Maler ein ſolches Bild treu 
darzuſtellen wagen würde, noch könnte. 


Den zweiten Tag widmeten wir ausſchließlich 
den Königsgräbern im Gebürgsthale Bab-el-Melech, 
jenen ſtaunenswürdigen Palläſten der Unterwelt, die 
von allen Werken dieſes außerordentlichen Volkes, 
wenn nicht das größte, doch gewiß das eigenthüm⸗ 
lichſte ſind. 

Schon der Weg dahin hat etwas tief Ergrei⸗ 
fendes. In das Innere des Gebürges eindringend, 
führt er über eine halbe Stunde lang in den Win⸗ 
dungen einer hohen Felſenſchlucht hin, die ſich ab» 
wechſelnd verengt und erweitert, aber nie die Breite 
einiger hundert Schritte überſteigt. Alle Vegetation 
iſt hier gänzlich verſchwunden, es iſt ſchon die 
Wüſte, aber nur eine aus ſich über einander thür⸗ 
menden Felſen beſtehende, und Millionen böte man 
vergebens für ein Gräschen von der Größe einer 
Stecknadel. Dagegen ſcheinen die unheimlich ge⸗ 
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ſtalteten Steinmaſſen das Pflanzenleben theilweiſe 
nachäffen zu wollen, denn bald gleicht eine derſel⸗ 
ben hier einem aufgeſchoſſenen Pilze, dort einem 
vom Sturm abgebrochnen Stamme, bald äfft ein 
durchlöcherter Block verſteinertes Blätterwerk nach, 
oder die krauſe Oberfläche ſchwarzer Abhänge erſcheint 
in ihrer dunkleren Farbe gleich dem verworrenen 
Geſtrüpp der Haidekräuter. Alle dieſe Felſen aber, 
. diefe Steine und Sandabhänge zeigen ſich fortwährend 
wie mit einem röthlichen Schein überzogen, als 
ſeyen ſie angeſtrahlt von den Flammen irgend eines 
verborgnen Feuers, was die ſengende Hitze, welche 
hier herrſcht, noch mehr zu bekräftigen ſcheint. 
Ueber ſie wölbt ſich ein dunkelblauer, eherner Him⸗ 
mel ohne die Spur eines vorüberziehenden Wölkchens 
— denn mit dem Leben hat auch jede Bewegung 
hier aufgehört, ſelbſt am Himmel, nur Farben deu⸗ 
ten noch auf Belebtes hin, wie in den bunten 
Wundergräbern ſelbſt, deren unterirdiſche Pracht ſich 
uns nun bald eröffnen wird. Ein ſpitzer Berg er⸗ Fi 
hebt ſich plötzlich höher als alle übrigen, ihn ſtützende, 
wallartige Felſengewände treten in langen, ſenkrecht 
abſtürzenden Mauern daraus hervor, und unter 
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ihnen werden hie und da einige ſchmale, zum Theil 
halb verſchüttete Eingangspforten, wie zu Felſen⸗ 
kellern hinabführend, ſichtbar. Wer ahnete, was 
hier verborgen liegt, und daß dieſe unſcheinbaren 
ungeſchmückten Oeffnungen, die man kaum bemerkt, 
und die früher abſichtlich dem Auge durch davor 


aufgethürmten Schutt ganz verborgen worden waren, 


zu Palläſten der Nacht im Schooße der Erde führen, 
die, obgleich ſie nie beſtimmt waren, von menſch⸗ 
lichen Augen geſehen zu werden, dennoch eine Welt 
von unſäglicher Arbeit, zauberiſcher Pracht und 
höchſter Kunſt entfalten ſollten. Gewiß iſt dies das 


einzige Beiſpiel, daß Menſchenwerke mit ſo koloſ⸗ 


ſalem Kraftaufwand geſchaffen wurden, nur um ſich 
allein zu genügen, gleich der ewigen Natur ſelbſt, 
unbekümmert ob je ein lebendes Weſen ihnen die 
ſchuldige Bewunderung zolle. Dem Tode allein, der 
Nacht und ewigen Verborgenheit blieben fie geweiht, 
Diocch die folgenden Maulwurfsgeſchlechter, voll 
Unruhe und Habgier, ließen ihnen die gewünſchte 


Ruhe nicht. Alles ward durchwühlt, geſchändet, 
beraubt, von einer Nation nach der andern, dann 
wieder Jahrhunderte vergeſſen, und wieder geöffnet, 
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und fo fort bis auf unfere Zeiten. Dennoch ift es 
problematiſch, ob alles was dieſe weiten Felſen⸗ 
ſchluchten bergen, aufgefunden worden iſt, Strabo 


3. B. giebt vierzig Königsgräber in dieſem Bezirke 


an, und jetzt ſind nur noch ſiebzehn bekannt, die 
alle mehr oder weniger gelitten haben. Nur das 
von Belzoni entdeckte, obgleich ſchon früher einmal 
unvollſtändig geöffnet, war in der Hauptſache ganz 
intakt geblieben, und iſt auch jetzt noch von allen, 
eben dieſer beſonders unſchätzbaren Erhaltung wegen, 
das merkwürdigſte. Leider haben indeß die wenigen 
ſeit Belzoni's glücklichem Fund verfloſſnen Jahre ſchon 
ſo gräuliche, wenn gleich nur partielle, Verwü⸗ 
ſtungen durch Kunſtfreunde mit ſich geführt, daß, 
wenn es ſo fortgeht, auch dieſes Grab bald vor den 
andern nichts mehr voraus haben wird. Ich tadle 
dabei nicht einmal ſo ſehr das Genommene — denn 
die Verſuchung iſt ſtark, und kein Eigenthümer war 
mehr vorhanden — ſondern nur die unverantwort⸗ 
liche Barbarei, mit der man z. B. ganze Pfeiler 
und Gemälde zerſchlug, um einen einzigen gemalten 
Kopf davon abzulöſen; eine ganze Wand mit der 
kunſtreichſten Hieroglyphenſchrift unleſerlich machte, 
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und ihren herrlichen Effekt verdarb, um ſich ein 
paar auffallende Figuren davon herauszureißen; 
mit den ſchönſten Bildern und Zierden bedeckte Vor⸗ 
ſprünge in den Gemächern zertrümmerte, um zu 
ſehen, ob nicht etwas dahinter verborgen ſey; ja 
muthwillig die größten Kunſtwerke der Bildnerei 
abſchabte und abblätterte, um die Natur des auf⸗ 
getragnen Stucks und der Farben zu unterſuchen; oder 
gar die bewunderungswürdigſten Gruppen, die rei⸗ 
zendſten Geſtalten wählte, um quer durch ſie hin⸗ 
durch einen vermaledeiten Namen einzumeißeln, der 
mit ſchamloſer Brutalität ſich hier ſelbſt an den 
Pranger ſtellt. 

Es gehört wahrlich ſtoiſche Philoſophie dazu, 
wenn man dergleichen in jedem Raum wiederholt 
antrifft, ſich dadurch den Genuß an den zauberiſchen 
Wunderwerken, die man vor ſich ſieht, nicht zur 
Hälfte verleiden zu laſſen. 

Zu einigen dieſer Todtenpalläſte muß man 
tieſe und ſteile Treppen mühſam hinabſteigen, zu 
andern ſich über Schutt und Steine faſt hinab⸗ 
kollern laſſen, einige ſenken ſich aber nur allmählich 
und bieten ſogleich (manche ſelbſt noch im Schein 
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des Tageslichts, das durch den jetzt weit geöffneten 
Eingang in Fülle eindringt,) eine Reihe von Sälen 
und prachtvoll eingefaßten hohen Thüren dar, die, 
ſich faſt unabſehbar in grader Linie ausdehnend, 
bei ihrem erſten Anblick ganz den Feſt⸗Lokalen, 
den ſogenannten großen Appartements in den Ho⸗ 
tels und Schlöſſern unſrer Fürſten gleichen. Viele 
andere Gemächer und Galerieen befinden ſich außer⸗ 
dem noch an beiden Seiten, aber erſt am Ende 
des Ganzen, gewöhnlich in dem größten und am 
reichſten geſchmückten der Säle, ſteht des Königs 
rieſiger Granit-Sarkophag, als Schale des inneren, 
reicheren in dem der Körper lag. Mehrere von 
dieſen wurden weggeſchleppt; die gebliebnen ſind 
alle zerbrochen und ihres Inhalts beraubt worden. 
Es iſt gewiß, daß die meiſten dieſer glänzenden 
Wohnungen der Todten, wenn man ſie in Europa 
ans Tageslicht bringen könnte, jedem neuernann⸗ 
ten conſtitutionellen Miniſter, oder eben in der 
Hauptſtadt angelangten Ambaſſadeur höchſt erwünſcht 
als Hotels erſcheinen würden. Denn hier iſt nichts 
von jenen niedrigen und engen Fuchsgängen der 


Pyramiden, die man nur gebückt oder auf dem 
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Bmngerkicgend: paſſiren muß, noch jenen elenden 
ſchwarzen Steinlöchern derſelben, zu ehrerbietig 
von uns Zimmer genannt. Alles athmet hier 
Größe, Bequemlichkeit und Schmuck. Während aber 
in unſern Prunkſälen meiſtens nur nichtsſagende 
ſeidne oder gar papierne Tapeten die Wände 
decken, und hie und da in goldnem Rahmen einige 
mütelmäßige Gemälde und Kupferſtiche daran aufge⸗ 
hangen ſind, bilden hier Wände, Decken, Säulen 
und Pfeiler eine fortlaufende Kette unzähliger 
Bilder und Sculpturen höchſten Kunſtwerthes, von 
der mannichfachſten Art, von den verſchiedenſten 
Größen, Farben und Compoſitionen, und alle dieſe 
Bilder, die das Auge und die Phantaſie ſo leb⸗ 
haft ergäben — - find zugleich eine Sprache, ein 

icher oder bildlicher Ausdruck der vielſeitigſten, 1 
in bielletcht der erhabenſten Ideen, die eben ſo 
innig unſer Gemüth wie unſern Verſtand anſprechen 
würden, wenn wir ſie alle zu entziffern verſtänden. 
Dioch fehlt es auch nicht ganz an bloßen Form⸗ 
zierden, wie wir ſie gewohnt ſind, und bewun⸗ 
derungswürdig iſt auch bei dieſen Muſtern die 
Originalität, der feine geläuterte Geſchmack, und 
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vor allem die kunſtreiche Zuſammenſtellung der Far⸗ 
ben, worin die Aegyptier allen andern Nationen 
überlegen geweſen zu ſeyn ſcheinen. Die dadurch 
hervorgebrachten Effekte eröffnen dem Farbenſinn ein 
ganz neues Feld, und ich ſehe die Zeit ſchon im 
Geiſte, wo nicht nur Künſtler und Dekorations⸗ 
maler, ſondern auch die commis voyageurs unfrer 
Fabrikherren, in deren Fach dergleichen ſchlägt, nach 
Theben kommen werden, um Studien dieſer Art 
hier in den Königsgräbern für Calico, Guinguan 
u. ſ. w. obzuliegen. Dem Direktor einer Indienne⸗ 
Fabrik in Kahira gab ich bereits einen ſolchen Wink, 
um ſeine bisher von Elberfelde bezognen Deſſeins 
etwas nationaler zu machen — und er ergriff ihn 
mit ſo viel Feuer, daß wir vielleicht bald unſern, 
leider immer ſchlechter werdenden Geſchmack, auch 
auf Kattun und Zitz, vom modernen und antiken 
Aegypten zugleich, durch gutes Beiſpiel ue 
ſehen werden. 
Herr Wilkinſon hat die Kinigegräber numeriren 
laſſen, was für die Reiſenden bequem iſt, und ich 
werde mich bei den kurzen Notizen, die ich über 
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einige derſelben zu geben beabſichtige, der gleichen 
Bezeichnung bedienen. 

No. 11, die Ruheſtätte Rhamſes III., Erbauers 
des geſtern beſchriebnen großen Tempels zu Medinet- 
Abu, ſcheint mir eins der prachtvollſten und in 
feinen Seulpturen und Malereien kunſtvollſten dieſer 
Gräber geweſen zu ſeyn, hat aber leider durch einſt 
hier eindringende Waſſerſtröme, deren nun ver⸗ 
ſtopftes Bett man noch deutlich vom Eingange aus 
verfolgen kann, und die daraus entſtandene, fort⸗ 
dauernde Feuchtigkeit, unſäglich gelitten. Da es 
jetzt faſt nie hier regnet, kann man ſich kaum er⸗ 
klären, wo dieſe Wäſſer hergekommen ſind. Die 
Länge der Zimmer =, Galerieen- und Säulenreihen 
in dieſem Grabe beträgt 405 Fuß bei einem nur 
ſchwachen Fall von 31 Fuß auf dieſe ganze Diftanz. 
Glücklicherweiſe ſind eine Menge kleiner Seiten⸗ 
zimmer, bei denen das Waſſer vorüberfloß, weit 
beſſer erhalten, und grade die Schildereien in dieſen 
geben uns den intereſſanteſten Aufſchluß über Sitten 
und Gebräuche der alten Aegyptier, über ihre 
Waffen, Meubel, Utenſilien, Inſtrumente und andere 
Dinge der verſchiedenſten Art. In einem dieſer 
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Gemächer ſehen wir z. B. die Abbildung aller Formen 
der damals üblichen Nilfahrzeuge, einige mit großen 
quadrirten Segeln in den jetzigen franzöſiſchen Na⸗ 
tionalfarben und mit den reichſten Zierathen ver⸗ 
ſehen. In einem andern bewundert man die Eleganz 
ägyptiſcher Meublirung. Viele der Fauteuils, Bett⸗ 
ſtellen und Ruhebetten, die letzteren unſern chaises 
longues ganz ähnlich, möchte man aus einem Londner 
oder Pariſer Modejournal copirt glauben. Sie 
ſtellen ſich faſt ſämmtlich als von Holz, ſelten von 
Metall, und häufig mit vergoldeter Bronze verziert, 
wie mit reichen Zeugen beſchlagen dar. Eben fo 
geſchmackvoll erſcheinen mehrere Echantillons von 
Porcellainvaſen, Krügen und Waſſerbecken, Körben, 
Teppichen, Decken von Leopardenfellen u. ſ. w. In 
dem Zimmer der Waffen bemerkt man viele blaue 
Klingen, was einen Zweifel an der Behauptung 
erregen möchte, daß die Aegyptier Stahl und Eiſen 


nicht gekannt, und ihre Waffen von Bronze gemacht 


haben ſollen. Auch Küche und Keller mit den Funk⸗ 
tionen des Kuchen- und Brodbackens werden uns 


im größten Detail vorgeführt. Man ſteht schlachten, 
kochen und braten, Wein abziehen u. ſ. w. Mannich⸗ 
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fache Produkte des Landes füllen ein anderes 
Zimmer, wie Muſikinſtrumente ein anſtoßendes, wo 
zwei blinde Sänger ſich auf Harfen accompagniren, 
die von den noch jetzt bei uns üblichen nur wenig 
verſchieden ſind; Ackerbau und Gartenkunſt werden 


in einem folgenden Gemache detaillirt. In jedem 


dieſer Zimmer war ein in den Boden eingelaſſnes 
Grab, und Herr Wilkinſon ſtellt die artige Hypo⸗ 
theſe auf, daß hier immer derjenige reſpektive Diener 
vom Haushalte des Königs begraben lag, deſſen 
Beſchäftigungen im Leben den erwähnten Darſtellungen 
analog geweſen waren. Selbſt der äußere Granit⸗ 
ſarkophag des Königs fehlt in ſeiner, ganz durch 
die Feuchtigkeit zerſtörten, Grabhalle. Er ward von 
Herrn Salt entführt. Uebrigens bleibt es noch 
ſehr problematiſch, ob die Könige wirklich jemals 
in dieſen oſtenſiblen Särgen gelegen haben. Vielleicht 
dienten dieſe nur dazu, um deſto ſicherer über ein 
ſo heiliges Depot irre zu führen, und es könnte 
daher wohl ſeyn, daß alle dieſe weitläuftigen Grab⸗ 
monumente noch ſorgſam verborgne geheime Räume 
enthielten, die ſo künſtlich und auf ſo ſolide Weiſe 
dem Auge entrückt ſind, daß nur der Zufall vielleicht 
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einmal zu einer Entdeckung eines derſelben führen 
mag. Das früher bereits erwähnte, von Belzoni 
aufgefundene Grab No. 17. giebt darüber ſchon 
einige bedeutende Winke. 

Dies, wegen ſeiner faſt unglaublichen Friſche 
ohne Zweifel belohnendſte von allen, iſt nicht ſo 
bequem zu erreichen als das vorhergehende. — Man 
muß, was bei der hier herrſchenden, dumpfen Hitze 
immer beſchwerlich wird, eine faſt perpendikulaire, 
noch immer ganz mit Schutt angefüllte Treppe von 
24 Stufen hinabklettern, die Belzoni vermauert 
und durch davor aufgekaſtetes Steingerölle verſteckt 
fand. Hierauf kommt man in einen Gang, der 
19, Fuß lang und 9 Fuß breit iſt; dann geht aber⸗ 
mals eine Treppe von ohngefähr gleicher Tiefe als 
die vorige hinab, hinter der man durch einen 30 Fuß 
langen Corridor und zwei ſich folgende Thore in 
eine Halle von 14 zu 12 Fuß gelangt. Hier zeigte 
ſich Belzoni als er ſoweit gekommen, nur ein tiefer 
Brunnen, der das Ende des Ganzen zu ſeyn ſchien. 
Alle Wände deſſelben waren mit zuſammenhängenden 
auf das ſorgfältigſte ausgeführten Bildern bedeckt, 
was gewiß an dieſer Stelle keinen ferneren Eingang 


193 


vermuthen laſſen konnte. Doch Belzoni, der von 
der Natur eigens zu einer Beſtimmung dieſer Art 
geſchaffen zu ſeyn ſchien, und materiell, wie Cham⸗ 
pollion geiſtig, von allen Reiſenden bei weitem die 
größten Reſultate in Aegypten erreicht hat, ließ ſich 
ſo leicht nicht abſchrecken. Eine Spalte in der 
Mauer und ein hohler Klang gaben ihm die Rich⸗ 
tung, in der er ſich mit Anwendung eines alten 
Palmſtammes als Mauerbrechers, durch die Götter⸗ 
bilder (hier mit Recht zerſtörend) einen Weg bahnte, 
und man kann ſich die freudige Ueberraſchung des 
Veharrlichen denken, als ihm durch die gewaltſam 
gemachte Breſche ſogleich die unberührte Farben⸗ 
pracht eines Zimmers von 26 Fuß Durchmeſſer beim 
Schein der Fackeln entgegen glänzte. Vier maſſive 
Pfeiler tragen dies köſtlich verzierte Gemach, dem 
ein andres von gleicher Größe unmittelbar folgt. 
Wenn das erſte durch ſeine vollendete Pracht ent⸗ 
zückt, fo gewährt das andere noch ein höheres In⸗ 
tereſſe für uns, eben weil es unvollendet geblieben 
iſt, und uns dadurch in die von den ägyptiſchen 
Künſtlern angewandte Technik einweiht, zugleich aber 


den höchſten Begriff von ihrer Gewandheit, Correkt⸗ 
Mehemed Ali's Reich. II. 13 
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heit und Sicherheit im Zeichnen giebt. Es ſcheint 
faſt, daß in dieſer ägyptiſchen Caſtenwelt, wenigſtens 
häufig, ſo verfahren wurde, daß auf der geglätteten 
Wand der Bildhauer zuerſt mit Röthel in flüchtigen 
Skizzen die Süjets angab, worauf der Zeichner in 
ſcharfen ſchwarzen Umriſſen, deren kühne Feſtigkeit 
wahrhaft in Erſtaunen fest, alle Figuren traeirte, welche 
wahrſcheinlich hierauf erſt vom Bildhauer in Basreliefs 
umgewandelt, und zuletzt vom Maler colorirt wurden. 

Man ſteigt jetzt abermals eine Treppe hinab 
mit erhöhten Corridors zu beiden Seiten, und erreicht 
nach der Beſichtigung mehrerer Zimmer von ver⸗ 
ſchiednen Größen — alle ſo voll der vortrefflichſten 
Skulpturen und Malereien, daß man in wochenlan⸗ 
gem Studium ſie nicht erſchöpfen würde, und die, 
wo Menſchen ſie nicht beſchädigten, von der Zeit 
ganz unberührt geblieben ſind, — die große Halle 
von 30 Fuß ins Gevierte, welche ſechs Pfeiler tra 
gen. Aus dieſer tritt man in einen gewölbten Saal, 
30 Fuß lang und 19 Fuß tief, in deſſen Mitte in 
einem Gehäuſe von Granit der berühmte Sarkophag 
aus orientaliſchem Alabaſter ſtand, deſſen Inneres 
aber leer war. — Unmittelbar an dieſen ſchließt ſich, 
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von Mauerwerk früher künſtlich verdeckt, eine Treppe, 
die in einen abſteigenden Gang führt, welcher dermalen 
noch 150 Fuß tief in das Herz des Felſens nieder⸗ 
ſteigt, wo er eingeſtürzt iſt. Wohl möglich, daß 
dieſer mit Theben comunicirte und feine Wiederher⸗ 
ſtellung zu überraſchenden Reſultaten führen könnte. 
Doch nur Mehemed Ali wäre fähig, eine ſolche Un⸗ 
terſuchung auszuführen, wozu er ſchwerlich zu bewe⸗ 
gen ſeyn möchte. Dergleichen bleibt einer ſpätern 
Culturſtufe Aegyptens vorbehalten, die dann, trotz 
der Räubereien und Zerſtörungen fo vieler Jahr⸗ 
hunderte, ſich noch ein reiches Feld ganz neuer Ent⸗ 
deckungen in der Erde Eingeweiden öffnen wird. 
Bis zu der Stelle, wo der eben erwähnte ein⸗ 


geſtürzte Gang ſich vorfindet, iſt dieſes Grab 180 


Fuß tief, und ſeine horizontale Länge beträgt 320. 
Es barg nach Champollion, oder birgt noch an un⸗ 
bekannter Stelle, den König Oſirei, des großen 
Rhamſes Vater, wie die langen Hieroglyphenreihen 
im erſten Corridor und die Ringe des Königs am 
Eingang ausſagen !). 


1) Der Alabaſter Sarg, den Champollion aus dieſem Grabe 
entführte, war leer. 
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Eins der auffallendſten Bilder in der erſten 
Halle ſind die porträtirten Darſtellungen verſchiedner 
Nationen, unter denen, trotz Wilkinſons Widerſpruch, 
die Juden durchaus nicht zu verkennen ſind, obgleich 
es wohl möglich iſt, daß fie zugleich als Repräſen⸗ 
tanten einer größern Abtheilung der Erdbewohner 
hier gelten ſollen, denn auch die Araber ſind nur 
Juden zu Pferde. Die Kunſt zu charakteriſiren be— 
ſaßen überhaupt die Aegyptier in hohem Grade, 
und ein humoriſtiſcher Hang zur Carrikatur wird nicht 
weniger in ihren Compoſitionen ſichtbar. So fand 
ich eine Hinrichtung, wo der Scharfrichter, über ſein 
Opfer gebeugt, ganz die Stellung und den ſenti⸗ 
mentalen Ausdruck eines Vaters hatte, der ſeine 
Kinder ſegnet, während er ſie in die andere Welt 
zu befördern im Begriff iſt. Ein anderer ſeiner 
Collegen hieb dagegen ſo furchtbar mit ſeinem breiten 
Schwerte zu, daß drei ſchon vorher expedirte Ver⸗ 
brecher noch ruhig auf den Knieen lagen, ohne daß 
irgendwo eine Spur ihrer Köpfe am Boden ſichtbar 
ward, als ſeyen dieſe zu weit weggeflogen, um ſie 
auf demſelben Bilde noch mit darſtellen zu können. 
Die Myſterien der Zeugung ſind ebenfalls ſeltſam 
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behandelt, worunter ein Franzoſe grobe cyniſche An— 


merkungen geſchrieben hatte. Einige Bilder ſcheinen 


faſt auf Menſchenopfer hinzudeuten, und andere be— 


ziehen ſich auf, uns jetzt ganz unverſtändliche, My⸗ 
ſterien. Viele der größeren Gruppen, meiſt opfernde 


Könige und thronende Götter darſtellend, ſind von 
ſo hoher Vortrefflichkeit, daß ſie den berühmteſten 
Künſtlern aus den beſten Zeiten der Kunſt Ehre 


machen würden, und beſonders mußte ich über die 


Mannichfaltigkeit im Ausdruck der Phyſignomieen 
erſtaunen, welche die Schöpfer dieſer Werke bei einer 
immer faſt gleichen Stellung des Kopfes im Profil, 
dennoch dem Antlitz ihrer Figuren zu geben gewußt 
hatten, ein wahrhaft Raphaeliſcher Reichthum der 
Geſtaltung. Abgerechnet den unbeſtreitbaren, hohen 


Kunſtwerth dieſer Leiſtungen, iſt die in allen Zim⸗ 


mern ganz von einander abweichende Eintheilung 
und Dispoſition derſelben „ ſo wie die ſinnige Far⸗ 
benwahl, auch zugleich als bloßer Schmuck und De⸗ 
foration betrachtet, mit einer wunderbaren Sagacität 


berechnet, wobei ſelbſt die Hieroglyphentexte zugleich 
als die eleganteſten Zierden für die Zimmer dienen. 


Ich bin überzeugt, daß ſelbſt eine Perſon, die von 
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reinem Kunſtgenuß gar keinen Begriff hätte, dennoch 
aus dieſen Räumen, blos hinſichtlich der lieblichen 
Ausſchmückung und der entzückenden Farbeneffekte, 
den angenehmſten Eindruck mit ſich hinwegnehmen 
würde. Jedes Gemach hat ſeinen ganz eigenthüm⸗ 
lichen Charakter. In der großen Halle z. B. iſt der 
Grund gleich mattem Golde, die Bilder weniger 
bunt; in den Seitenzimmern der Grund weiß, mit 
der varürteſten, doppelt reichen Farbenpracht; in 
dem Saal des Sarkophages ſchwarz, mit blaß gelb: 
röthlichen Bildern, die nur an ſehr wenigen Orten 
durch das brennendſte Bunt in den weitgeſpreizten 
Flügeln des königlichen Adlers gehoben werden. 
Die Fülle der Figuren und fremdartigen Gegenſtände 
aller Art in dieſem letzteren Saal, ihre myſteriöſe 
Seltſamkeit und ihr fahler Schein auf dem nächtli⸗ 
chen Grunde machen eine unbeſchreibliche Wirkung, 
die noch ſchauerlicher geweſen ſeyn muß, als der 
transparente, vielleicht erleuchtete Alabaſterſarg in 
des Saales Mitte ſtand. Man machte, wie mir mein 
alter Führer erzählte, dieſen Verſuch vor der Ab- 
führung des Sarkophags nach England, indem man 
mehrere Fackeln hineinſtellte, den Reſt des Saales 
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dunkel ließ, aber alle übrigen Zimmer durch Lichter, 
die an Feſtons von Stricken befeſtigt wurden, reich 
erleuchtet hatte — eine chambre ardente, wie ſie 
ſelten wieder zu betrachten ſeyn wird. Welche Pracht 
mögen aber erſt die Ceremonieen der Prieſter Aegyp⸗ 
tens in einem ſolchen Lokale entfaltet haben, zu dem 
ſie vielleicht auf unterirdiſchem Wege aus Theben 
hinaufſtiegen, um des Königs Leiche die letzte Ehre 
zu erweiſen, und bis zur Auferſtehung nach vielen 
Jahrtauſenden vor jedem Blicke der Profanen zu 
bewahren. 

Ueber die Verwüſtungen, welche die — „Lieb⸗ 
haber“ hier verübt, ſprach ich bereits; der Himmel, 
oder die unterirdiſchen Götter mögen dieſe unſchätz⸗ 
baren Ueberreſte alter Größe in Zukunſt beſſer be⸗ 
wahren, und die Stehlenden wenigſtens mit mehr 
Gewiſſenhaftigkeit und Oekonomie dabei zu Werke 
gehen! Mit dieſem frommen Wunſche ſchließe ich 
meine Beſchreibung, die, wenn ſie dem Leſer zu lang 
vorgekommen iſt, ihm wenigſtens durch die kürzeſte 
Erwähnung aller noch übrigen Königsgräber ver⸗ 
gütet werden ſoll. Nachdem wir ein halbes Dutzend 
derſelben beſucht hatten, wählten wir eins, das in 
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feinen Proportionen zu den großartigfien gehört, 
obgleich es weniger ausgedehnt iſt, zu unſrem Speiſe⸗ 
ſaale aus. Während dem dies vor ſich ging, berei— 
tete mein Dragoman Giovanni eine ſonderbare Ueber: 
raſchung; denn als wir nach beendeter Mahlzeit in 
das Innere vordrangen, das ſich nur ſehr wenig 
ſenkt, erblickten wir ſchon von weitem den enormen 
Granitſarg, den einzigen zu Bab-el-Melech, der faſt 
ganz erhalten iſt, und mitten darauf eine Inſchrift 
mit ellenlangen Buchſtaben in ſchwarzer Oelfarbe. 
Es war wirklich mit einigem Entſetzen, daß ich in 
dieſer meinen eigenen Namen auf dem Sarge ent⸗ 
zifferte, dem ſogar oben in der Schnelligkeit eine 
Wappenkrone und unten mein myſtiſches Glaubens: 
zeichen beigefügt worden waren. Wäre ich nur noch 
ein wenig abergläubiſcher als ich es ſchon bin, ſo hätte 
mir dies als ein füneſtes Omen gelten können, ſo 
überwand das Lachen der Aerger, doch verlangte ich 
die Auslöſchung der „untoward inseription.“ Es 
war aber nur möglich, die Krone zu entfernen, der 
Name widerſtand allen Bemühungen, und es bleibt 
mir daher nichts übrig, als den alten Herrſcher 
Rhamſes den Fünften, dem das Grab gehört, hier— 
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mit feierlichſt zu bitten, es mir nicht entgelten laſſen 
zu wollen, wenn mein Name ſich ſo ungebührlich, 
aber wahrlich ohne meine Schuld, auf ſeinem könig⸗ 
lichen Sarkophage „eingeihwärzt“ hat. 

Wir beendigten Nachmittags bei nicht geringer 
Hitze die Unterſuchung des vollen Dutzends, und 
nahmen dann unſern Rückweg in der Abendkühle, 
größtentheils zu Fuße, quer über die romantiſchen 
Felſen hinweg, wo es an ſenkrechten Abgründen von 
mehreren hundert Fuß Tiefe, und Ausſichten bis in 
die weiteſte Ferne nicht fehlte. Hiermit waren The: 
bens Wunder am linken Nilufer beſichtigt. Erſt im 
Dunkel der Nacht nahm uns Erſchöpfte und vor 
Durſt faſt Verſchmachtete die friedliche Barke wieder 
unter ihrem Zeltdache auf, und wiegte uns ſanft in 
der goldglänzenden Mondnacht nach dem rechten Ufer 
hinüber. Was ich nun noch über die Gräber der Kö— 
nige zu ſagen haben könnte, verſpare ich auf den 
zweiten Beſuch bei meiner Rückkunft, um weder auf 
einmal zu ſehr zu ermüden, noch der hiſtoriſchen 
Behandlung meiner Reiſe untreu zu werden, welche 
ich deshalb vorziehe, weil ich eben nicht die Abſicht 
habe, Compendien zu ſchreiben, ſondern nur die Ge: 
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ſchichte des von mir Erlebten zu geben, und vom 
ſelbſt Geſchehenen auch dem Leſer den möglichſt 
lebendigen Totaleindruck in derſelben chronolo⸗ 
giſchen Ordnung zurück zu laſſen. 


Großes war in dieſen Tagen an uns vorüber⸗ 


gegangen, doch Größeres noch ſtand uns bevor! 
Vor Luxor und Karnack muß der ſtolzeſte Geiſt ſich 
beugen. Man glaubt Werke von Halbgöttern zu 
erblicken, denn die jetzigen Menſchen ſind ihrer nicht 
mehr fähig. Wenn bei den übrigen Schöpfungen 
der Bewohner dieſer Erde die Einbildungskraft im⸗ 
mer noch höher fliegen will, ſo kann ſie hier kaum 
der Wirklichkeit mehr folgen. Man fühlt ſich in 
demſelben Augenblick zugleich entzückt und gedemü⸗ 
thigt von einer Erhabenheit und Größe, deren Mög⸗ 
lichkeit man nie geahnet, von einer Vollendung, die, 
mit dem Ungeheuerſten der Maſſen ſpielend, zugleich 
das Edelſte und Schönſte in Kunſt und Idee, wie 
die ſtaunenswertheſte Technik in der Ausführung da⸗ 
mit zu verbinden gewußt hat. Schon der Pallaſt von 
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Luror findet feines Gleichen nicht mehr in der übri⸗ 
gen Welt, und doch iſt er nur klein noch gegen die 
Rieſenwerke von Karnack! Wie viele Jahrtauſende 
haben vergehen müſſen, ehe ein Volk zu dieſem 
Grade der Cultur, der Macht und der Kunſt ſich 
aufſchwingen konnte, und welchen eigenthümlichen 
Weg muß dieſe Bildung genommen haben, die ſchon 
in vorgeſchichtlicher Zeit die Pyramiden baute, und 
anderthalb tauſend Jahr vor unſrer Aera die Wun⸗ 
der von Theben erſchuf. Und doch ſieht man, daß, 
als fie die höchſte Staffel, deren fie fähig war, 
erſtiegen hatte, ſie, ob aus Weisheit oder aus einer 
Nothwendigkeit ihrer Natur, anhielt, und das Ge: 
wonnene, es gleichſam verſteinernd, durch einen 
heiligen Styl, durch eine feſte Norm, die nicht nur 
die Kunſt ſondern das ganze Leben umfaßte, und 
von dem keine Abweichung mehr geſtattet wurde, 
durch lange Jahrhunderte noch zu erhalten wußte, 
dadurch aber vielleicht das einzige Mittel fand, 
einem nie endenden Streben nach unerreichbare 
Vollkommenheit zuvorzukommen, jener ewigen Unzu⸗ 
friedenheit mit dem Beſtehenden, die unſere Zeit 
namentlich ſo auffallend characteriſirt, und ihr bis 


204 


jetzt mehr Stützen zu rauben als neue zu ſchaffen 
ſcheint. Jede Art menſchlicher Ausbildung hat im 
Einzelnen, bei Nationen wie Individuen, wohl ihre 
Grenze, über die ſie nicht hinaus kann. Iſt dieſer 
Culminationspunkt erreicht, ſo muß ſie ihn vielleicht 
durch irgend eine angewandte poſitive Macht zu 
firiren ſuchen, und gelingt ihr dieſes nicht, ſich mit 
Reſignation auf den unvermeidlichen Rückgang aller 
menſchlichen Dinge vorbereiten. Will man noch 
höher, und immer höher gewaltſam ſteigen, ſo ver— 
ſinkt man nur deſto ſchneller in jene Barbarei, die 
nicht die Barbarei der unwiſſenden Rohheit, ſondern 
die des Zuvielwiſſens und der Erſchöpfung iſt. Ich 
halte den Ausſpruch für nicht ganz wahr, daß man 
nur vorwärts ſchreiten oder rückwärts gehen müſſe. 
Die Geſchichte der Völker, ja das eigne innere Leben 
lehrt uns, daß, wenn auch nicht für immer, doch 
für eine lange Periode auch ein Stillſtand möglich 
ſey; doch allerdings iſt er nur da, wo wirklich ſchon 


eine höchſt mögliche Stufe individueller Ausbildung 


erreicht wurde, wünſchenswerth. Freilich findet ſich 
im abſoluten Sinne Unvollkommnes, Unerreichtes 
auch auf der höchſten Stufe irdiſchen Strebens, und 
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Unvollkommenes wird ſich daher auch in der ägyp= 
tiſchen Kunſt wie in jeder andern nachweiſen laſſen, 
aber wie ſie ſich in dem möglichen Bereich ihrer 
Laufbahn vollendet darſtellt, und wie lang ſie ſich 
darin erhalten, bleibt immer ein Gegenſtand der 
höchſten Bewunderung, ein ſtaunenswerthes Ab⸗ 
bild der impoſanteſten menſchlichen Größe für alle 
Zeiten. 

Um jedoch den rechten Geſichtspunkt zu faſſen, 
aus dem ſie zu betrachten ſeyn dürfte, und ohne den 
ſie nicht verſtanden werden kann, erlaube man mir 
hier eine der geiſtreichſten und tiefſten Stelle Cham⸗ 
pollions anzuführen, deren ſchlagende Wahrheit 
an Ort und Stelle ſogleich ganz gefühlt wird. Ich 
darf als bekannt vorausſetzen, daß alle Tempel und 
Königspalläſte Aegyptens, innerhalb wie außerhalb, 
theils mit Hieroglyphenſchrift, die ſonſt jeder eini⸗ 
germaßen Gebildete zu leſen vermochte, theils mit 
hiſtoriſchen Darſtellungen aus der Geſchichte des 
Landes, theils auch mit Anaglyphen, d. h. ſymboli⸗ 
ſchen Bildern, die abftraftere Gegenſtände bezeichne⸗ 
ten, bedeckt waren. Die letzteren, deren vollſtändige 
Löſung unmöglich ſeyn möchte, machten wohl die 
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eigentliche geheimnißvolle Prieſterſprache aus, welche 
den Eingeweihten allein verſtändlich war, dem Laien 
aber nur Abbildungen der Götter und Heroen, vom 
Nimbus ehrfurchtsvoller Anbetung umgeben, dar⸗ 
ſtellte. Doch blieben auch dieſe allegoriſchen Gemälde 
wahrſcheinlich immer in einem gewiſſen Zuſammen⸗ 
hang mit der Hieroglyphenſchrift. Beide hatten 
ſogar eine Anzahl gemeinſamer Charaktere, und die 
ſymboliſchen Zeichen in der Hieroglyphenſchrift ge⸗ 
hörten dahin ). 


1) Für diejenigen, denen dieſes Thema ganz unbekannt 
ſeyn ſollte, ſtehe hier folgende kurze Erläuterung. 

Die Aegyptier hatten viererlei Schreibarten 1) die hiero⸗ 
glyphiſche, welche die Monumentalſchrift und Jedermann von 
einiger Bildung bekannt und verſtaͤndlich war. Sie beſtand 
aus dreierlei Elementen, die willkührlich unter einander gemiſcht 
werden konnten: a) dem figurativen, Zeichnung der aus⸗ 
zudrückenden Sache ſelbſt, b) dem ſymboliſchen, wo nur 
ein Zeichen, dem Gegenſtande eigenthümlich oder in naher Be⸗ 
ziehung zu ihm, angewandt wurde, z. B. für Oſiris der Obelisk, 
oder, wenn man hätte den griechiſchen Zeus andeuten wollen, 
der Adler mit den Blitzen, oder für Chriſtus, wenn er damals 
exiſtirt hatte, ein Kreuz u. ſ. w. o) dem phonetiſchen, wo 
ebenfalls aus der Natur oder aus Menſchenerfindung genommene 
Bilder nur Töne der Sprache andeuteten, und zwar in 
ſolcher Art, daß jede phonetiſche Hieroglyphe das Bild eines 
Gegenſtandes darſtellte, welcher in der von den Aegyptiern ge⸗ 
ſprochnen Sprache durch die Artikulation anfing, welche das 
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ves gab alfo,“ ſagt Champollion, „theoretifche 
und materielle Beziehungen, welche die verſchiednen 


hieroglyphiſche Zeichen eben ausdrücken ſollte. Alſo z. B., wenn 
wir dies in unſter Sprache nachahmen wollten, würde das Bild 
eines Tigers, einer Trappe, einer Tafel u. ſ. w. immer nur T 
bedeuten. 2) Die der Prieſter, die hieratiſche genannt, 
welche eine bloße Abkürzung der Hieroglyphenſchrift war. 3) Die 
demotiſche oder curſoriſche, abermals eine noch kürzere 
Ableitung aus der hieratiſchen, für den täglichen Gebrauch 
beſtimmt, und faſt eine alphabetariſche Schrift, in welcher die 
figurativen und ſymboliſchen Zeichen, bis auf die Bezeichnung 
der Götter, faſt ganz verſchwanden. 4) Endlich die allegoriſchen 
Bilder, die Anaglyphen, die einzige wirkliche Geheimſchrift 
der Prieſter, in welche man nur durch ſie eingeweiht werden 
konnte, und in der ſie auch ohne Zweifel ihre tiefſten Geheim⸗ 
niſſe, Wiſſenſchaft, Philoſophie und Glaubenslehre betreffend, 
niedergelegt haben, ehne daß wir uns viel Hoffnung machen 
dürften, dieſe je mit Beſtimmtheit zu entziffern, während ein 
ſolches Reſultat bei den Hieroglyphen im Gegentheil kaum mehr 
einem Zweifel unterworfen iſt. Könnten wir jene Sprache 
leſen, wir würden ſehr wahrſcheinlich Moſis ganze Geneſis 
darin wiederſinden, deren Angaben ſo auffallend mit den neu⸗ 
ſten Entdeckungen der Geologen übereinſtimmen, daß (wir müß⸗ 
ten denn mit den Gläubigen annehmen wollen, der liebe Gott 
habe ſie ihm wirklich ſelbſt diktirt, wo man denn ihrer Dunkel⸗ 
heiten und partiellen Irrthümer wegen vorausſetzen müßte, 
Moſes habe den lieben Gott nicht immer richtig verfianden,) 
daß, ſage ich, nur eine ſeit Jahrtauſenden cultivirte Wiſſen⸗ 
ſchaft ſolche Kenntniß zu ertheilen im Stande war, und Moſes 
fie daher nur von den Prieſtern Aegyptens, in deren Geheim⸗ 
niſſe er, wie Alles vermuthen läßt, tief eingeweiht war, erhal- 
ten konnte. 
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Theile des allgemeinen graphiſchen Syſtems 
der Aegyptier mit einander verbanden. Dieſes ſo 
ausgedehnte Syſtem, figurativ, ſymboliſch und pho⸗ 
netiſch zugleich, umfaßte, direkt oder indirekt, alle 
Künſte, die ſich auf Nachahmung gründen. Das 
Princip dieſer Künſte war daher in Aegypten kei⸗ 
neswegs daſſelbe, welches in Griechenland ihre Ent⸗ 
wickelung bedingte. Die ägyptiſche Kunſt hatte nicht 
den ſpeciellen Vorwurf: die ſchönen Formen der 
Natur mit möglichſter Treue darzuſtellen — ſie ſtrebte 
nur nach dem Ausdruck einer ihr eigenthümlichen 
Ordnung von Ideen, und ſollte nicht das An⸗ 
denken bloßer Formen, ſondern das der Menſchen 
und der Dinge verewigen. Der ungeheure Koloß, 
wie das winzigſte Amulet waren die feſten Zeichen 
einer Idee; wie vollendet oder mittelmäßig ihre 
Ausführung war, der Zweck war in der Hauptſache 
immer erreicht, da die Vollkommenheit der Form, 
wenn gleich ſpäter auf das Edelſte ausgebildet, doch 
nur ſecondair blieb. In Griechenland war dagegen 
die Form eben Alles, man diente der Kunſt nur um 
der Kunſt willen. In Aegypten war ſie nur ein 
mächtiges Mittel, den Gedanken zu verkör⸗ 
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pern. Die geringſte Zierde ägyptiſcher Architektur 
hat ihre eigne Bedeutung, und ſteht in direktem Be⸗ 
zug zu der Idee, die der Gründung des ganzen 
Gebäudes zum Grunde lag, während die Aus⸗ 
ſchmückungen griechiſcher und römiſcher Tempel zu 
oft nur dem Auge zu ſchmeicheln ſuchen, und für den 
Verſtand ſtumm bleiben. So zeigt ſich der Geiſt 
beider Völker ganz verſchieden. Die Schrift und die 
nachahmenden Künſte trennten ſich bei den Griechen 
bald und für immer, aber in Aegypten ſchritten die 
Schrift, die Zeichenkunſt, die Malerei und Sculptur 
ſtets in gleicher Linie ein und demſelben Zwecke 
zu, und wenn wir den individuellen Zuſtand einer 
jeden dieſer Kunſtäußerungen betrachten, und beſon⸗ 
ders die Beſtimmung, welche alle ihre Leiſtungen 
gemeinſchaftlich hatten, ſo kann man mit Recht ſagen, 
daß alle ſich nur in eine verſchmolzen, in die Kunſt 
par excellence — die der Schrift. Die Tem⸗ 
pel, wie es ſchon ihr ägyptiſcher Name anzeigt ), 
waren, wenn ich mich ſo ausdrücken darf, nichts als 
koloſſale und prachtvolle Repräſentativ⸗Cha⸗ 
raktere für die himmliſchen Wohnungen; die Sta⸗ 


) Gotter⸗ eder Gottes wohnungen. 
Mehemed Ali't Reis. II. 14 
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tuen, Bildniffe der Könige und Privaten, die Bas⸗ 
reliefs und Malereien, welche die Scenen des 
öffentlichen wie des Privatlebens zurückriefen, traten 
ganz in die Klaſſe der Figurativzeichen; und 


die Abbildungen der Götter, die Embleme abſtrakter 


Ideen, die allegoriſchen Zierden und Bilder, die 
lange Serie der Anaglyphen endlich, knüpften ſich 
auf die direkteſte Weiſe an das ſymboliſche Prineip 
der Schrift an. Dieſe innige Verbindung der fchd- 
nen Künſte mit dem graphiſchen Syſtem der Aegyp⸗ 
tier erklärt uns nun auch ohne Mühe den Grund 
der naiven Einfachheit, in welcher, trotz der höchſten 
Vollendung auf ihrem eigenthümlichen Wege, Ma⸗ 
lerei und Sculptur dennoch bei ihnen verblieben. 
Die Nachahmung phyſiſcher Gegenſtände bis zu ihrer 
deutlichſten Erkennung war ſchon zum vorgeſteckten 
Ziele hinlänglich; eine größere Idealiſirung in der 
Ausführung konnte der Klarheit des beabſichtigten 
Ausdrucks nur wenig hinzuſetzen, eine willkürliche 


Veränderung in der Form würde ſie ſogar verwirrt 


haben, da Bilder und GSeulpturen nur wahre 
Schriftzeichen waren und ſeyn ſollten, faſt im⸗ 
mer mit einer umfaſſenden Compoſition zuſammen⸗ 
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hängend, in der ſie ſelbſt nur als einzelne Elemente 
da ſtanden.“ 

So weit Champollion. Ohne nun unterſuchen 
zu wollen, ob die Aegyptier in einer ſolchen Kunſt⸗ 
anſicht Recht hatten oder nicht, ſo iſt das Faktum 
ihrer Exiſtenz nicht zu läugnen, eben ſo wenig wie 
die dadurch erlangten Reſultate, welche, wie wir ſie 
vor uns ſehen, in ihrer Totalität in keinem andern 
Lande übertroffen worden find. Ja — die Aegyp⸗ 
tier waren in Wahrheit eine weſentlich ſchreibende 
Nation, wie wir es auch geworden ſind, nur mit 
dem Unterſchiede, daß ſie mit tauſend maleriſchen 
Zeichen, welche das ganze Reich der Natur und der 
Menſchheit umfaßten, ihre Geſchichte, Geſetze, Phi— 
loſophie, mit einem Wort: ihr Leben in dauernden 
Stein gruben, und zu dieſem Behuf entweder, das 
Innere der Palläſte in Felſen aushöhlend, dieſe 
zu Palläſten umſchufen, oder die Felſen ſelbſt ablö- 
ſten, um ſie an andern Orten wieder als Palläſte 
| hinzuſtellen. Und hier iſt es, auf dieſen Rieſen⸗ 
denkmälern vergangner Jahrtauſende, daß wir jetzt 
noch ihre Schriften leſen, deren Charaktere wir 


zu gleicher Zeit als hohe Kunſtgebilde bewundern 
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müſſen, und als den Ausdruck bedeutungsvoller Ideen 
noch zu entziffern ſuchen. Einſt aber Allen verſtänd⸗ 
lich, welche allgemeine Bildung und Kenntniß, wel⸗ 
chen allgemeinen Sinn für das Schöne muß ein 
ſolches Syſtem unter einem Volke verbreitet haben, 
das bei keinem ſeiner Gebäude vorübergehen konnte, 
ohne darauf, ſo zu ſagen, die Seiten eines aufge⸗ 
ſchlagnen Buches der Weisheit, der Wiſſenſchaft und 
der Geſchichte vor ſich zu ſehen, anziehend gemacht 
durch alles was Kunſt, Geſchmack und Pracht verei⸗ 
nigt darzubieten vermochten. 

Wir nun ſchreiben zwar auch, aber mit Gänſefedern 
Krähenfüße auf Lumpen; auch wir haben eine Kunſt, 
ſie beſchränkt ſich indeß nur auf mehr oder weniger 
glückliche Nachahmungen der Alten oder unſrer eig⸗ 
nen Vergangenheit, und wird. bald nichts ächt Origi⸗ 
nales mehr aufzuweiſen haben als den Daguerreotyp, 
Bronzebilder aus papier maché, galvaniſche Ver⸗ 
goldung und unnachahmliche Kaſſenſcheine. Die Er⸗ 
findung der Buchdruckerkunſt freilich ſtellt uns höher. 
Bücher haben wir wie Sand am Meer. Alle Hiero⸗ 
glyphen der Aegyptier ſchwinden dagegen, quantitativ 
jedenfalls, zu nichts. Ob unſere Bücher demun⸗ 
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geachtet länger dauern werden als die Pyramiden? 
Es iſt wohl möglich, und ich will es keineswegs 
beſtreiten, aber vieler neuen Auflagen in jedem 
Sinn wird es noch bis dahin bedürfen. Doch ich 
kehre zu meiner Beſchreibung zurück. 

Eins der anſehnlichſten modernen Dörfer Aegyp⸗ 
tens ſteht auf und in den Tempelgebäuden von Luxor, 
deſſen Säulen man dort zum Theil bis an die 
Knäuſe, reihenweis vom Sande verſchüttet ſieht. 
Auch der Nil, an deſſen Ufern einſt der Pallaſt un⸗ 
mittelbar ſtand, wie die Reſte eines maſſiven Quai's 
noch bezeugen, hat ſeinen Lauf, wie unwillig über 
die neue Bettelnachbarſchaft, einige hundert Schritte 
weiter davon ab genommen. 

Als ein Vorſpiel geſtattete ich mir mit dem 
Doktor zuerſt eine allgemeine Mondſcheinpromenade 
im koloſſalſten Theile der Ruinen, unter dem Säu⸗ 
lengang des mittleren Hofes beginnend, deſſen Säu⸗ 
len, obgleich voll zur Hälfte verſchüttet, in dieſer 
Höhe noch an dreißig Fuß im Umfang meſſen! Es 
diente uns bei dieſem Spaziergang eine ſchwarze 
Almeh als Führerin, die, zuweilen ihr Tamburin 
anſchlagend, gedankenlos unter den Trümmern vor 
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uns hertanzte — ein wunderlicher, und mich doch, 
gar nicht ſtörender Contraſt. Lange zwiſchen den 
Häuſern in engen Durchgängen und im Schatten 
der Palläſte umherirrend, bald den rechten Fuß auf 
die Vorzeit, bald den linken auf die Gegenwart 
ſetzend, traten wir endlich unerwartet von innen durch 
das Pylonenthor des Eingangs hinaus, und befan⸗ 
den uns plötzlich im hellſten Scheine des Vollmondes 
grade zwiſchen den verſtümmelten Rhamſeskoloſſen, 
und ſahen uns rechts zur Seite den ſchönſten aller 
Obelisken, dem die Franzoſen ſeinen Gefährten 
raubten, ſo ſchwarz und ſchlank gen Himmel auf⸗ 
ſchießen, als ſey er ein Pfeil, der ſich eben anſchicke, 
von der Erde nach dem Monde zu fliegen. Dieſer 
überraſchende Anblick, alle Maaße der uns umgeben- 
den Gegenſtände noch durch den Dämmerſchein 
nächtlicher Beleuchtung faſt verdoppelt, gehörte zu 
denen, die ſich dem Gedächtniſſe für immer einprägen. 

Am andern Morgen begannen wir an demſel⸗ 
ben Fleck eine mehr ſyſtematiſche Beſichtigung. 

Die erſte Betrachtung die ſich mir aufdrängte, 
war die, freilich nichts weniger als neue: wie viel 
beſſer die Aegyptier die Architektur verſtanden haben 
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als wir, ohne daß wir, wie es ſcheint, im Stande 
ſind, etwas von ihnen zu lernen. Die mit unge⸗ 


heuren Koſten bewerkſtelligte Wegholung des hieſigen 


zweiten Obelisken und ſeine Aufſtellung in der Mitte 
des großen Platzes Ludwig des fünfzehnten in Paris 
iſt kein kleiner Beweis für dieſe letztere Behauptung. 
In Luxor bilden den Eingang zum Tempel zwei 
impoſante Pylonen von 100 Fuß Höhe, unmittelbar 
an den Seiten des Thores ſitzen zwei Koloſſe ohn- 
gefähr 40 Fuß hoch, und wenige Schritte davon ab, 
nur doppelt ſo weit als die Koloſſe von den Pylo⸗ 
nen entfernt, ſtanden die beiden Obelisken von 
80—90 Fuß Höhe, von denen der eine nun entführt 
iſt. Dieſe gedrungene Zuſammenſtellung wirkt mit 
voller Macht und hoher Bedeutung, während die— 
ſelben Gegenſtände vereinzelt, und im weiten Raume 
wie verloren hingeſtellt, beides verlieren. Nie errich— 
teten die Aegyptier einen Obelisk ohne feinen Ge— 
fährten, eben ſo wenig wie eine einzelne Säule, 
am wenigſten würden fie aber einen ſolchen verein- 
zelten Obelisken in die Mitte eines großen Platzes 
geſtellt haben, wo er nur einem charakterloſen Pfahle 
gleicht, die Anſicht des Platzes verdirbt, während 
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diefer ihm ſelbſt alles Imponirende feiner Maſſe 
raubt, und ſo das Große künſtlich klein erſcheinen 
läßt. Es iſt wahrlich Jammerſchade, daß für einen 
ſolchen Zweck die Erhabenheit des hieſigen Tem⸗ 
peleingangs ſo geſtört wurde, denn ſie zu vernichten 
war man dennoch nicht im Stande. Der gebliebene 


4 Obelisk, aus dem ſchönſten Roſengranit geformt, iſt 


$ nur unten auf zwei Seiten etwas beſchädigt, ſonſt 
überall vortrefflich erhalten, und die bis an zwei 
Zoll tief eingegrabnen Hieroglyphen anerkannt das 
Vollendetſte, was in dieſer Art die Aegyptier ſelbſt 
geleiſtet haben. Auch wäre dieſe Arbeit zu über⸗ 
treffen in der That unmöglich, und man begreift es 
heutzutage gar nicht mehr, wie man in dieſen fel⸗ 
ſenfeſten Granit die ſubtilſten, bis auf das kleinſte 
Detail ausgeführten Figuren, mit eben der Präcifion 
und Leichtigkeit einzugraben vermochte, als unſere 


beſten Wappenſtecher in Carniol graviren. Ein eilf⸗ 


jähriger Knabe erbot ſich, für einen Kärie (ägypti⸗ 
ſches Geldſtück, 2½ Franken werth) den Obelisk an 
dieſen Hieroglyphen zu erklettern, und führte 
das gefährliche Wagſtück bis zu zwei Drittheilen der 
Höhe ohne Schwierigkeit aus, worauf aber der 
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heftige Wind ihn oben fo ſchaukelte, daß wir ihm 
zwei Kärie verſprachen, um nur ſchnell wieder her⸗ 
unter zu ſteigen. Wenn man von der Dispofition 
und dem Plane des Tempels eine recht deutliche 
Idee bekommen will, muß man die Spitze der Py⸗ 
lonen erſteigen, obgleich dies auf der verfallnen en⸗ 


gen Treppe, und zuletzt auf frei liegenden Rand⸗ E 
blöden von einem zum andern fpringend etwas N 


beſchwerlich iſt. Die Ausſicht iſt in jeder Hinſicht 
ſehr bekohnend, und der erſte Erbauer dieſes Palla⸗ 
ſtes, Amenopht der dritte (Memnon), konnte ſogar 
von den Zinnen deſſelben ſich ſelbſt jenſeits des 
Fluſſes in feinen Koloſſen doppelt vor fi fisen ſehen. 
Es iſt ungemein anziehend, die Form und Ausdeh⸗ 
nung der Ruinen im Gewirre des Dorfes aufzuſu⸗ 
chen, deſſen für Aegypten ganz ſtattliche Häuſer 
wunderlicherweiſe hier alle die Geſtalt der Pplonen 
im Staube ihrer Kothziegel lilliputartig nachgeahmt 
haben. Mehr als hundert der alten Säulen erheben 
ſich noch zwiſchen ihnen, und einer der Haupthöſe 
des Tempels beſteht faſt noch ganz. In dieſem fand 
ich mehrere Sculpturen von unbeſchreiblicher Erha⸗ 
benheit und Anmuth, und mehr als ein Geſicht 
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darunter mit einer Zartheit und Tiefe des Ausdrucks, 
der dem feinſten europäiſchen Gemüth hätte genügen 
müſſen. Dieſe Bilder find aus der höchſten Blü- 
thenperiode ägyptiſcher Kunſt, der Abfall wird ſchon 
unter den ſpätern Pharaonen etwas erkennbar, unter 
den Ptolomäern iſt er bereits gewaltig, unter 
den Römern endlich bleibt nur die Carikatur. Die 
Franzoſen haben zum Behuf der Lurorſchen Expe⸗ 
dition ſich nicht begnügt, dem Tempel am Eingang 
eine ſeiner ſchönſten Zierden zu rauben, ſondern auch 
deſſen Ende durch den darin bewerkſtelligten Aufbau 
eines großen Hauſes geſchändet, in Folge deſſen ſelbſt 
ein Theil der ehrwürdigen Trümmer neu angeweißt 
wurde. Dieſes Haus hindert jetzt einen der intereſ— 
ſanteſten Theile des Tempels zu beſichtigen, neue 
Mauern ſind mitten durch die Heiligthümer gezogen, 
die noch lebhaften Farben der Bilder in den Fugen 
mit Kalk verſchmiert, um den Luftzug abzuhalten, 
ein Allerheiligſtes zum lieu d'aisance umgewandelt, 
kurz barbariſcher gewirthſchaftet als es zu verant⸗ 
worten iſt. Ich fand eben einige Franzoſen in die— 
ſem Hauſe etablirt, die von Indien kamen, denn es 
ſcheint, daß man einen permanenten Khan daraus 
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zu machen beabfichtigt, und man wies mir einen 
Befehl des Herrn Generalconſuls Mimaut vor, 
nach welchem durchaus Niemandem als Franzoſen die 
Wohnung hier vergönnt ſeyn ſollte, und nur die 
franzöſiſche Flagge auf dieſem Hauſe aufgezogen 
werden dürfe. Der Vieekönig iſt wirklich ſehr gut⸗ 
müthig, dergleichen zu geſtatten, und ich möchte wohl 
wiſſen, welchen Beſcheid man Türken ertheilen würde, 
die in Frankreich, z. B. auf der Ruine von Cham⸗ 
bord oder einer andern in gleicher Einſamkeit liegen⸗ 
den, dergleichen Speculationen auszuführen verſuchten. 

Aber es iſt Zeit, über die grüne Ebne nach Kar⸗ 
nack zu reiten, wo uns Thebens Culminationspunkt 
erwartet, ein in Stein verkörpertes Mährchen, vor 
deſſen Anblick man ſich die Augen reibt, um ſich zu 
fragen: Träum' ich, oder wach' ich? — Wahrlich 
vom Rieſenſaal in Karnack kann man ohne alle 
Uebertreibung ſagen, daß er den Traum noch über⸗ 
flügle, denn da man nie Aehnliches geſehen, ſieht 
man es auch im Schlafe nicht. Dieſer Wald von 
Säulen, ſtärker, höher als die meiſten Kirchthürme, 
dieſe Felſenmaſſen, die ſich über ihre Kelchkronen 
ſpannen, dieſes Meer von Zierden und Bildern, 
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unermeßlich wie der Sternenhimmel, und dieſe Far⸗ 


benglorie einſt, von der nur noch einzelne glücklich 


erhaltne Stellen einen anſchaulichen Begriff geben 
— die kühnſte Theaterdekoration bleibt hinter der 
Erfindung einer ſolchen Wirklichkeit zurück. Und 
was war dieſer Rieſenſaal? — nur ein kleiner Theil 
des ungeheuren Ganzen, deſſen Umfang, wie die 
Mauertrümmer noch deutlich zeigen, über 8000 Fuß 
betrug, zu dem von außen ſechs, größtentheils noch 
ſtehende Prachtthore von 70 Fuß Höhe, zum Theil 
mit drei⸗ und viermal wiederholten Pylonen führten, 
und von außen eine Allee vieler hundert koloſſaler 
Sphynxe die Auffahrt zu jedem dieſer Thore bildete. 
Dies war ein einzelner Tempelbau im Bereich der 
hundertthorigen Thebä — man faßt kaum die Idee 
dazu, geſchweige denn ſeine Ausführung, und welche 
Ausführung! In der faſt jeder denkbaren Anforde⸗ 
rung an ihrer paſſendſten Stelle Genüge geleiſtet, 
das Rieſigſte wie das Lieblichſte in höchſter Vollen⸗ 
dung erſchöpft wird, und wo — betäubt von dieſer 
Maſſe von Pylonenthürmen, Koloſſen, Obelisken, 
Thoren, Portiken, Pfeilern und Säulen, Höfen, 
Sälen, Galerieen und Gemächern, alle mit Tauſen⸗ 


enn a ri a 


ee 


N 
N 


221 


den und Abertauſenden von Figuren bedeckt, alle im 
blendendſten, mannichfachſten Farbenſchein erglänzend 
— gewiß jeder Gläubige einſt mit erſchütterter Seele, 
und in frommen Schauern der Götter Nähe fühlend, 
im Angeſicht des irdiſch vor ihm dargeſtellten Him⸗ 
mels, anbetend in den Staub geſunken ſeyn muß. 
Der Haupteingang zum Tempel ſtieg in einer 
Spbynrallee, wahrſcheinlich von den Kronen grüner 
Sycomore beſchattet, vom Nil heran, bis er zwei 
pyramidengleiche ungeheure Pylonen erreichte, zwi⸗ 
ſchen denen ſich das größte der Tempelthore befand, 
welches jetzt theilweiſe zertrümmert iſt. Wenn man 
bis hierher gelangt iſt, eröffnet ſich eine Perſpektive, 
die auf einmal die ganze koloſſale Größe der Ruine 
Karnack's entfaltet. Trotz der Trümmerhaufen und 
ſieben ganz in der Nähe umgeſtürzter Säulen von 
23 Fuß Umfang, ſieht man auf einer Diſtanz von 
1000 Schritten durch 12 innere, auch zum Theil 
zerſtörte Thore, alle zwiſchen 70 und 80 Fuß Höhe 
hindurch, zuerſt durch den weiten Vorhof, dann, ent⸗ 
lang der Rieſenhalle, durch den Hof der Obelisken 
und den der Koloſſen, hinweg über das Heiligthum, 
das, wie ein Juwel geſchmückt, vertieft in der Mitte 
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liegt, dann jenfeits deſſelben abermals durch viele 
Höfe und Portiken, bis wo das reine Blau des 
Himmels wieder durch die thurmhohe Pforte am 
äußerſten Ende hindurch glänzt — ein Schauſpiel 
ohne Gleichen, und nur dadurch möglich gemacht, 
daß man für dieſen Bau ein in der Mitte ſich ſen⸗ 
kendes Terrain wählte, und nur eine geringe Erhe⸗ 
bung dem Heiligthume gab, welches dieſe Mitte 
einnimmt, gegen das nun von beiden Seiten, wie 
in Ehrfurcht, die heranrückenden Gebäude nieder⸗ 
ſtiegen. 
Was in dem ſogenannten Rieſenſaal, oder der 
Rieſenhalle, vielleicht den grandioſeſten Effekt her⸗ 
vorbringt, iſt die eigenthümliche Anordnung, in Folge 
deren die Säulen der durch die Mitte deſſelben füh⸗ 
renden Doppelreihe (welche beiläufig geſagt an 40 Fuß 
im Umfange meſſen) um ein Drittheil höher und ſtär⸗ 
ker, als alle übrigen ſind, und während bei dieſen letz⸗ 
teren die Decke auf den Würfeln über ihren Capitälen, 


aufliegt, über den großen durch die Mitte führenden 


Säulen noch eine ganze Stockhöhe mit colloſſalen 
Fenſteröffnungen, die nach innen herabſchauen, bis 
an die Decke, an 50 Fuß hoch, frei darüber bleibt. 
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Da die Säulen ſelbſt nun über 80 Fuß Höhe haben, 
ſo beträgt der ganze freie Raum, den man in der 
Mitte ſtehend über ſich ſieht, gegen 130 Fuß. Dies 
bringt aber zugleich von allen andern Seiten des 
Saales aus geſehen nicht nur ein Emporſteigen, 
ſondern ein völliges Verſchwinden der Decke nach 
der Mitte zu hervor, wovon die Wirkung ſo eigen⸗ 
thümlich iſt, daß man es geſehen haben muß, um 
ihre Gewalt begreiflich zu machen. Die Fenſter in 
den erwähnten Wänden der Höhe, die ſich, wie in 
der Luft ſchwebend, auf den bunten Lotosknäufen der 
großen Säulen erheben, ſind zum Theil durch ein 
weitläuftiges Steingitter geſchloſſen, deſſen maſſiver 
und doch zierlicher, aber ganz fremdartiger Charakter 
vortrefflich zu dem aus allem Gewöhnlichen ohnedem 
ſo völlig heraustretenden Ganzen paßt. Auch hier, 
wie im Rhamſejum, diente dieſer dem Tempel auf⸗ 
geſetzte zweite Stock, nach Champollions Vermuthung, 
zur Wohnung der verſchiedenen Mitglieder der kö— 
niglichen Familie, die von der inneren Seite aus 
ihren Zimmern in den Säulenwald hinabblicken und 
von den andern Fenſtern die unermeßliche, vom Nil 
durchſtrömte Hauptſtadt und ihr romantiſches Thal 
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von Bergkette zu Bergkette, und von Wüſte zu Wüſte, 
in ſeiner ganzen Ausdehnung überſehen konnten. 
Bequeme Treppen, wie es alle altägyptiſchen in 
hohem Grade ſind, führten ohne Anſtrengung in 
dieſe thurmhohen Wohnungen, was man leider jetzt 
nicht mehr rühmen kann, ſondern ſehr mißlich von 
Stein zu Stein auf dem Schutt und Bruch hinauf⸗ 
klettern muß. Dort erſt wird man die Größe der 
Maſſen recht gewahr, welche die Säulen verbinden, 
und unter denen es Steine giebt, die über 30 Fuß 
Länge bei 6 Fuß Dicke und eben fo viel Breite ha- 
ben; freilich noch immer unbedeutend gegen den 
Obelisken im nächſten Hofe von 96 Fuß Höhe aus 
einem glatt wie Spiegel polirten Stück, deſſen 
ganz gleicher Gefährte zerſchmettert neben ihm ruht. 
Außer Cambyſes und der Zeit muß auch ein furcht⸗ 
bares Erdbeben hier gewüthet haben, oder die Perſer 
kannten, gleich den Chineſen, ſchon damals die zer⸗ 
ſtörende Macht des Pulvers. Nur auf ſolchem Wege 
war eine Verheerung dieſer Art möglich, der der 
Rieſenſaal allein erfolgreich widerſtanden hat. Die 
Säulen deſſelben, deren ſich noch alle 134, bis auf 
zwei welche zerbrochen am Boden liegen, aufrecht 
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erhalten haben, ſtehen ſehr dicht neben einander, was 
vielleicht zu ihrer Converſation viel beitrug und 
überdies den Reichthum ihres Effekts ungemein ver⸗ 
mehrte. Die umſchließenden Wände enthielten von 
innen die impoſanteſten Darſtellungen religiöſer Ge— 
genſtände, von außen noch ungleich ausgedehntere 
und rieſenhaftere Schlachtbilder als die im Rham⸗ 
ſejum. Es befindet ſich unter andern eine große 
Segelbarke mit einem Tempel in der Mitte darauf, 
welche faſt natürliche Größe erreicht, wenn man ſich 
dieſes Ausdrucks bei einer Barke bedienen kann. 
Ueberall im dichteſten Gewühl der Schlacht erſcheint 
der König weit über Alle hervorragend, entweder 


vom Streitwagen, oder davor ſtehend fechtend, wo 


Diener ſich bemühen, die ungeduldig ſtampfenden 
Roſſe zurück zu halten, während ein anderer eine 
Art Sonnenſchirm hält, welchen Einige für die 
ägyptiſche Fahne anſehen. Dies iſt auch nicht eben 
unwahrſcheinlich, da Formen eine Conventionsſache 
ſind, und z. B. der Scepter der ägyptiſchen Könige 
uns ganz wie ein Dreſchflegel vorkommt. Er iſt 
jedoch in Wahrheit nur eine Geißel, vielleicht ein 


noch humaneres Königszeichen als das Schwert. 
Mehemen Ali's Reich. II. 15 
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Wie Achill den Körper des Hektor um Troja's 
Mauern ſchleift, ſo auch hier der König einen über⸗ 
wundenen Fürſten, aber nicht nur ihn, ſondern auch 
ſeinen Streitwagen mit den niedergeſtürzten Pferden, 
was alles zuſammen an des Königs Wagen ange⸗ 
feſſelt iſt. 

„In allen dieſen Bildern,“ ſagt mein geiſtrei⸗ 
cher Freund ungemein wahr, „iſt eine ungeheure 
Phantaſie offenbar, die Handlung reich und lebendig, 
die Bewegung keck und raſch, der Ausdruck ſpre⸗ 
chend, lebendig, ergreifend, die Zeichnung faſt ohne 
Perſpektive, aber die Ausführung der Details un⸗ 
begreiflich reich und ſchön. Die Pferde z. B. haben 
eine Wahrheit im Kopfe, welche an die berühmten 
venetianiſchen erinnert. Gebiß, Zaum und Geſchirre 
ſind prachtvoll und zweckmäßig; die Wagen ſind wie 
aus Elfenbein gedrechſelt, mit erhabner Arbeit und 
Schmuck, feſt, leicht und ſchön. 

Ich erwähnte bereits, daß an vielen Stellen 
auch die Farben, mit denen der ganze Saal über⸗ 
deckt war, noch ihre ehemalige Friſche bewahrt haben, 
und in Karnack, wie in den Gräbern der Könige, 
muß man die Menge verſchiedner Combinationen und 
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überraſchender Zuſammenſtellungen bewundern, die 
der Farbenfinn der Aegyptier hervorzurufen wußte. 
Beſonders zeigt ſich dies in dem adytum, wo nach 
meinem Gefühl das Edelſte vereinigt iſt, was ägyp⸗ 
tiſche Kunſt aufzuſtellen fähig war. Die Grazie, 
die wahrhaft bezaubernde Schönheit vieler dieſer 
Schildereien iſt, meines Erachtens, nirgends über 
boten worden. Weder die Antike, noch die Zeit 
Raphaels haben auf ihrem Standpunkt Vollendete⸗ 
res hervorgebracht. Ich fand hier die Abbildung 
eines jungen Königs — der Porphyrpforte gegen⸗ 
über, die aus der Galerie, welche den kleinen Saal 
des Allerheiligſten umgiebt, in ein zerſtörtes Neben⸗ 
gemach führt — deren unbeſchreibliche Herrlichkeit 
mich im Innerſten ergriff. Es war ein ſo hinrei⸗ 
ßendes Ideal von tadelloſer Schönheit, ein ſolcher 
Inbegriff aller reizendſten und gewinnendſten menſch⸗ 
lichen Eigenſchaften, mit einer ſo ſchmeichelnden Milde 
der Züge, einem ſo himmliſchen Lächeln um den 
üppig geformten Mund, einer ſolchen Begeiſterung 
im Auge, einem Adel der Formen, und einer ſo 
göttlichen Erhabenheit der Stellung wie der ganzen 


Erſcheinung, daß ich mir, dies Bild verwirklicht, 
15 
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fein unwiderſtehlicheres lebendes Weſen denken könnte. 
Es war wahrhaft ein jugendlicher Gott, der in 
meinen Augen jeden, den die Griechen gebildet, übertraf. 

Die innere Wand des heiligen Zimmers beſteht 
aus geglättetem Roſengranit, und die zierlichen dar⸗ 
auf eingemeißelten Figuren find mit einer ſehr zar- 
ten, blaßgrünen Bronzefarbe bemalt, die Decke iſt 
azurblau mit goldgelben, ſchmalſtrahligen Sternen, 
in ihrer Mitte der Länge nach durch eine geſchmack— 
voll unterbrechende Bande getheilt, in der ſich Blau, 
Roth und Gelb abwechſelnd wiederholen. Alles dies 
iſt, wo es nicht gewaltſam zerſtört wurde, in vollſter 
Friſche erhalten, und im höchſten Grade lieblich. 
An der auswendigen Wand, um die eine unbedeckte 
Galerie führte, iſt der Grund bronzefarben, und die 
Figuren behalten zum Theil die ſchillernde Roſen⸗ 
farbe des natürlichen Granits. Eine ſich weit aug- 
ladende prächtige Krönung über der Decke bjetet 
dieſelben Farben wie die Bande im Innern. Auf 
dieſen Außenwänden findet man die ſchönſten Arbei⸗ 
ten, meiſtens in verkleinertem Maaßſtabe, und keine 
Figur über Lebensgröße; einige dieſer Figuren ſind 
blau, andere roth, und ſo ſonderbar dies dem euro— 
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päiſchen Geſchmack auch vorkommen mag, die Be⸗ 
handlung, die Zuſammenſtellung, der ganze eigen⸗ 
thümliche Charakter des Styls ſind von der Art, 
daß ich wenigſtens nie durch dieſe ſcheinbare Unnatur 
in der Darſtellung ſo erhabner und reizender Ge⸗ 
ſtalten geſtört wurde. 

In dem großen Portikus von 48 Säulen und 
Pfeilern, ohnfern des zehnten Thores, der von eini⸗ 
gen funfzig zellenähnlichen Gemächern umgeben iſt, 
haben die Kopten auch wieder eine chriſtliche Kirche 
improviſirt, und auf die Kunſtwerke der Pharaonen 
hideuſe Heiligenbilder geklekſt. Glücklicherweiſe find 
aber bis auf ein wohlerhaltnes die übrigen ſchon 
größtentheils wieder abgefallen, und die alten Gott⸗ 
heiten ganz unbeſchädigt und, ohne daß ihre Farben 
auch nur im mindeſten gelitten, unter ihnen wieder 
zum Vorſchein gekommen. Durch einen zweiten Säu⸗ 
lengang gelangt man von hier zu einer andern Tem⸗ 


pelabtheilung mit an Pfeiler gelehnten Carpatiden⸗ 


koloſſen, und aus dieſem endlich zu der letzten großen 
Ausgangspforte. 

Wir brachten viele Stunden im Bereich der 
Ruinen zu, um jedes Detail derſelben möglichſt zu 
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unterſuchen, was ich jedoch vorläufig bei Seite laſſen, 
und nur eines kleinen Intermezzo's erwähnen will, 
das ſich, wie das Komiſche überall in der Welt zum 
Ernſten tritt, auch hier als wohlthätig zerſtreuende 
Erheiterung. darbot, denn auch das Entzücken ermüdet. 
Als wir im Angeſicht des nordöſtlichen Thores, unter 
deſſen Sculpturen ſich ein enormer Priapus befindet, 
frühſtückten, erſchien ein engliſches Kammermädchen, 
deren Herrſchaft in der Nähe ſeyn mußte, von einem 
langen Araber geführt, ein recht hübſches, Acht na io: 
nal engliſch ausſehendes Geſchöpf, mit vollendeter 
Geſchmackloſigkeit in einen kurzen weißen Rock mit 
ſchwarzer Schürze, einen roſa Spenzer und grünen 
Hut gekleidet, um ſich gleichfalls die Wunder Thebens 
zu beſchauen. Nachdem ſie, ohne ſich durch unſre 
Gegenwart irren zu laſſen, ihre Inſpektion eine Weile 
fortgeſetzt hatte, ſahen wir ſie endlich auch vor der 
erwähnten Figur ſtehen bleiben, und ſie lange 


mit ungetheilter Aufmerkſamkeit betrachten. Endlich 


wandte ſie ſich zu ihrem Araber, der, andächtig hinter 
ihr ſtehend, jeder ihrer Bewegungen folgte, und, in⸗ 
dem ſie ihm mit der Hand winkte, ſie weiter zu füh⸗ 
ren, rief ſie mit unwillkürlicher Bewunderung und 


231 


einem allerliebſten Geſichtsausdruck aus: „Now I 
declare, this is very curious indeed!“ Gern hätten 
wir die naive Juſulanerin gebeten, unſer Mahl mit 
uns zu theilen, aber als ich einen meiner Diener 
zu dieſem Behuf abſchickte, verſchwand ſie ſchon 
flüchtig unter den Ruinen. Statt ihrer bemerkte ich 
mit Entſetzen auf meiner Bernus, die bisher von 
einem Araber nachgetragen worden war, und die ich 
jetzt erſt wegen des Zugwindes umgenommen hatte, 
zwei viel unwillkommnere Gäſte, auch Koloſſe ihrer 
Art, von demjenigen Inſektengeſchlecht, das man bei 
uns im gemeinen Leben Kleider-Läuſe zu nennen pflegt 
(pedieulus horridus, zum Verſtändniß der Gelehr⸗ 
ten). Dies ſind die unabwendbaren Schattenſeiten 
einer Reiſe in den Ländern der tauſend und einen 
Nacht. 

Wir nahmen unſern Rückweg ſüdweſtlich durch 
drei ſich folgende Pylonenpaare, alle mit ſitzenden 
oder ſchreitenden Koloſſen verſehen, und wie jeder 
Stein in dieſem Rieſenbau, an dem ſeit Thotmoſes I. 
die Pharaonen aller Dynaſtieen während mehr als 
tauſend Jahren gebaut, und immer etwas Neues 
hinzugeſetzt zu haben ſcheinen, mit Bildern und 
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Hieroglyphen überall bedeckt. Am äußerſten Thore 
ſchließt ſich hier die längſte der Sphynxalleen an, 
neben welcher eine Reihe fortlaufender Schutthügel 
auf beiden Seiten noch viel andre Gebäude der Vor⸗ 
zeit anzeigen. Sie führt ohngefähr eine Viertelſtunde 
weit bis zu dem älteſten, ganz zerſtörten Typhonium, 
das aber auch in ſeinen Trümmern noch den aben⸗ 
teuerlichſten Charakter entfaltet. Während alle übri⸗ 
gen Ruinen Karnack's, einige im Sande erwachſene 
Palmen abgerechnet, faſt ganz ohne Vegetation ſind, 
iſt hier Alles mit hohem Unkraut überzogen. Ein 
furchtbares Typhonsbild, zerbrochne Koloſſe und eine 
Unzahl von Sphynxen blicken aus dem üppig wuchern⸗ 
den Geſtrüpp hervor, von denen man ſeltſamer Weiſe 
nur gerade hier, wo alles übrige zerſtört iſt, noch 
ganz wohlerhaltene antrifft, zuweilen mit dem rei⸗ 
zendſten Menſchenantlitz, meiſtens mit vortrefflich 
geformten Widderköpfen. An drei bis vier Stellen 
hocken im Graſe dicht neben einander mehrere Du— 
tzend ſchlammgrüne Weiber aus Baſalt mit grimmi⸗ 
gen Löwengeſichtern, ſchauerlich und geſpenſtiſch an⸗ 
zuſchauen. Ein ſeeartiger Wallgraben, der auch jetzt 
noch voll Waſſer iſt, alſo jedenfalls durch unterirdiſche 
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Kanäle mit dem entfernten Nile in Verbindung ſtehen 
muß, umgiebt drei Seiten des Hügels, auf dem dies 
Typhonium gleich einer Feſtung ſtand, und hohe 
Dämme und Schutthaufen auf der entgegengeſetzten 
Seite des Waſſers verrathen auch in dieſer Umge⸗ 
bung eine Menge anfehnlicher Bauten in alter Zeit. 
In dieſem einſamen Gewäſſer ſoll ſich zuweilen noch 
der heilige Ibis als Geſpenſt ſehen laſſen, und ich 
wäre geneigt, an jede wunderbare Erſcheinung an 
dieſem Ort, dem böſen Gotte geweiht, zu glauben, ſo 
unheimlich ward mir ſelbſt dort zu Muthe, wozu 
wohl die betäubende Erinnerung all der rieſenhaften 
Maſſen und nie geahnter Wunderwerke, die ſich vor 
mir zuſammengedrängt, noch einen Schauer mehr in 
meine aufgeregte Seele goß. Die Abenddämmerung 
kam hinzu, und in die fabelhafte Vergangenheit 
gänzlich verſunken, ritten wir faſt unbewußt durch 
die weit hingeſtreuten Palmenbouquets der Plaine, 
hoch überragt in Nord und Süd von Karnack's und 
Luxor's ſchwarzen Ruinen, zwiſchen denen ehemals, 
eine ſtarke halbe Stunde weit, ebenfalls eine ge⸗ 
ſchloßne Allee mehrere tauſend koloſſaler Sphynren 
führte! Endlich ſahen wir unſrer Barken Wimpel 
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wieder im Glanz des Mondes leuchten, und unter 
ihnen erglänzten ſchimmernd und funkelnd die blauen 
Fluthen des Nil's — denn hier fand ich ihn wirklich 
blau, ſeine gelb trüben Waſſer klar und rein ge⸗ 
worden, und hier in Theben iſt es auch, wo der 
Nordbewohner mit Ueberraſchung die erſten Kroko— 
dille, wenn auch noch ſelten, feinen Strom durch⸗ 
ſchneiden und auf der Inſeln weißem Sande ſich 
ruhig vor ihm ſonnen ſieht. Die Reſte eines todten, 
von der Sonne ſchon vertrockneten lagen am Ufer 
und erlaubten uns zum Schluß der langen Bilder⸗ 
reihe noch eine gefahrloſe Unterſuchung des gräulich⸗ 
ſten aller heiligen Thiere Aegyptens. 
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Zu den größten Plagen in Aegypten gehört die 
Maſſe der Fliegen, von denen man den ganzen Tag 
über gequält wird, bis ſie in der Nacht von den 
Mücken abgelöst werden, welche indeß weit weniger 
häufig und kaum ſo bösartig als an feuchten Orten 
in Europa ſind. Muskito's, gleich denen der Bar⸗ 
barei, ſind mir bisher noch gar nicht hier vorge⸗ 
kommen. Die hartnäckige Windſtille, welche ſeit 
Theben eingetreten war, ließ uns nur ſehr langſam 
avanciren, und ſpäter fuhr ſich noch überdies die 
große Barke ſo in Steinen feſt, daß wir achtzehn 
Stunden in ſengender Hitze an eine Felswand ge⸗ 
lehnt verweilen mußten, ehe wir wieder flott wurden. 
Ein drittes Uebel war der eintretende Mangel an 
gewiſſen Proviſionen, die man ſich hier nicht mehr 
verſchaffen kann, namentlich Wein und ſelbſt Zucker. 
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Ich rathe Jedem, von dieſen Artikeln, wie auch 
Thee und guten Tabak immer dreimal ſo viel mit 
ſich zu nehmen, als man zu verbrauchen glaubt. 
Das Zuviel wird ſelten hindernd, das Zuwenig aber 
ſehr empfindlich, und, wenn man daran gewöhnt iſt, 
ſelbſt der Geſundheit nachtheilig. 

Erſt nach zwei Tagen erreichten wir Esne, eine 
ziemlich gut gebaute, und für Aegypten mehr als 
gewöhnlich rein gehaltne Stadt, wo ſich auch der 
wohlerhaltne und prachtvolle Portikus eines großen 
Tempels befindet, der jetzt als Kornmagazin dient. 
Man hat deshalb ſeine ſtolzen Säulenreihen mit 
Kothmauern durchzogen, um die nöthigen Räume 
abzutrennen. Faſt jede dieſer Säulen wird von 
einem verſchieden geformten Capitäl gekrönt, an 
dem ſich die bunten Farben noch mit großer Friſche 
auszeichnen. Säulen und Wände ſind voll Skulp⸗ 
turen, deren Ausführung jedoch nicht aus der beſten 
Zeit iſt. 

In Esne erblickten wir die erſten Schwarzen mit 
großen ſilbernen Ringen in der Naſe, und bis auf 
den ſchmalen Gürtel ganz nackt gehende Weiber. 
Auch fanden wir die Stadt von vielen Almeh's 
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bevölkert, welche der Vicekönig aus Kahira hieher 
relegirt hat, und ſie auf Koſten des Gouvernements 
ein halbes Jahr lang ernähren läßt. Nach Verlauf 
dieſer Zeit ſind ſie zwar frei, nach Kahira zurück⸗ 
zukehren, dürfen aber ihr früheres Metier nicht mehr 
daſelbſt treiben. Hier ſind ſie nicht daran verhin⸗ 
dert, und machen ſich die Erlaubniß möglichſt zu 
Nutze. Es befanden ſich einige recht hübſche unter 


ihnen, welche Doktor Koch früher in Kahira tanzen 


geſehen hatte. Die armen Mädchen betrauerten 
bitterlich ihre Verbannung, und führten dazu noch 
eine ganz eigenthümliche Beſchwerde gegen die Bes 
wohner der hieſigen Gegenden an, die uns lachen 
machte, da wir in Europa nur über das Gegentheil 
zuweilen Conſiſtorialproceſſe entſtehen ſehen. 

Nach dem langen Calme folgte ſtürmiſches Wetter, 
das uns nicht beſſer vorwärts brachte, und in der 
Nacht riß der Wind ſogar das Segel meiner Barke 
entzwei, was unter den ſchon ohnehin bei jeder 
Gelegenheit ſchreienden Arabern einen furchtbaren 
Lärm veranlaßte. Gegen Morgen ſahen wir eine 
große Heerde Büffel durch den Fluß ſchwimmen, die 
zwei oder drei unſrer Schiffsjungen, welche gleich 
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Amphibien auf beiden Elementen ohne Unterſchied 
leben, nebſt meinem Spartaner Suſannis zu ver⸗ 
folgen ſich beluſtigten. Es gibt gewiß kein Thier 
mit einem entſchiedneren, und zugleich poſſirlicheren 
Ausdruck von Dummheit, als den ägyptiſchen Büffel, 
beſonders im Waſſer, wo nur ſein unförmliches 
Haupt mit den ſtieren Augen ſichtbar wird. Endlich 
begann der Wind günſtiger zu blaſen, und wir 
fuhren daher, ohne anzuhalten, bei den impoſanten 
Ruinenmaſſen von Edfu und ſpäter Konombos vor⸗ 
bei, obgleich der Entſchluß, ſie für jetzt ſo ganz zu 
übergehen, einige Ueberwindung koſtete — denn 
aufgeſchoben iſt leider öfter aufgehoben, als 
wir glauben. Grade mit Sonnenuntergang waren 
wir an eine Stelle gelangt, wo ſich bei Dſchebel 
Selſele zwiſchen zwei ſchroffen Felſenreihen der Nil 
ſo ſehr verengt, daß man bequem einen Stein von 
einem Ufer auf das andere werfen könnte. Nach 
Geoffroi de St. Hilaire boten hier in uralten Zeiten 
die geſchloßnen Felſenberge dem Nil eine undurch⸗ 
dringliche Wand, die ihn zwang, weſtlich der lybi⸗ 
ſchen Bergkette ſeinen Weg nach dem Mittelmeere 
zu ſuchen. Schwache Spuren jenes Laufes ſollen 
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ſich noch in der Wüſte vorfinden, und Ueberreſte des 
weiten Landes, das er damals befruchtete, mögen 
vielleicht die verſchiednen Oaſen ſeyn. Endlich be⸗ 
zwang er den ſich ihm entgegenſtellenden Damm, 
und mag ſich zuerſt, gleich dem Rheinfall, im tiefen 
Sturze darüber ergoſſen haben, bis in der Folge 
der Jahrtauſende er ſich den freien Durchgang, und 
zugleich im Meere ſelbſt das Delta ſchuf. 

Gleich nach dem Engpaß vor Selſele breitet ſich 
der ſtolze Fluß wieder in alter Majeſtät aus, denn 
da er während eines Laufes von mehreren hundert 
Stunden, außer dem meiſt trockenen Atbarra, faſt 
keinen Zufluß irgend einer Art empfängt, ſo hat er 
das Eigenthümliche, in ſeiner ganzen Länge (von 
Kartüm an gerechnet, wo der weiße und blaue Fluß 
ſich vereinigen) immer nur daſſelbe Volumen Waſſer 
fortzurollen. In dem Maaße, wie man ſich Aſſuan 
nähert, bemerkt man bereits häufig einzelne Klippen 
im Flußbett, und darf in der Nacht nur mit großer 
Vorſicht fahren. 

Tag und Nacht fehlte bei dieſer ſchnellen Reiſe 
nie der Matroſengeſang und Tambourinmuſik, be⸗ 
gleitet von Improviſationen aller Art. — Als 
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Sufannis die Büffel verfolgte, und dabei ſelbſt die 
Schwarzen im ſchnellen Schwimmen übertraf, war 
er eine Zeit lang der Held ihrer Lieder — ein 
andresmal, wo ich ihnen ein Schaaf geſchenkt, theilte 
ich ſelbſt mit dem ſanften Opfer die Ehre des Tages. 
Denn ein geſchlachtetes Schaaf bedingt ſchon ein 
Feſt. In der Regel lebt dies luſtige Völkchen nur 


von Brod, oder Schiffszwieback und Käſe, wovon 


ſie aber enorme Portionen verſchlingen können; und 
für dieſe Koſt allein arbeiten ſie ohne weitern Lohn. 

Schon nahten wir den Grenzen Aegyptens. 
Zwei hohe Felſen ſtiegen gleich einem Thore mitten 
aus dem Strome empor, und ein Heiligengrab auf 
der Bergſpitze rechts, ein alter Pallaſt am palmen⸗ 
bekränzten Ufer links, deuteten auf die nahe Stadt. 
In der That erblickten wir nach wenigen Minuten 
die römiſchen Mauern mit dem Nilometer auf der 
Inſel Elephantine, die grünumbuſchten Häuſer des 
neuen muhamedaniſchen Aſſuan, und über ihm die 
Ruinen des alten chriſtlichen Syene — auf dieſe 
Weiſe drei Phaſen der bewegten Geſchichte dieſes 
Landes dem Auge auf einmal vorführend. 

Wir ruhten hier einige Tage aus, und fanden 
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eine höchſt freundliche Aufnahme bei Vali⸗Kaſchef, 
einem gebildeten Türken, der die Europäer liebt, und 
ihnen mit Freuden jede Gefälligkeit erzeigt, die in 
ſeinen Kräften ſteht. 

Unſre erſte Ausflucht war nach der Inſel Ele⸗ 
phantine, deren kürzlich noch reiche Ueberreſte erſt in 
der letzten Zeit zerſtört wurden. Jetzt findet man 
nichts mehr vor als einen Theil des von Strabo 
erwähnten Nilometers mit herabführender Treppe, 
und Spuren tief eingeſchnittner Maaße an den äußern 
Quadern, einige umhergeworfne Säulenreſte, zwei 
verſtümmelte Statuen, und ein mit Hieroglyphen 
verziertes Thor, nebſt mehreren Mauern aus großen 
Werkſtücken. Die gegenüber liegenden phantaſtiſchen 
Granitfelſen tragen mehrere ägyptiſche Inſchriften 
und Bilder; weiterhin zeigen ſich ſchon die erſten 
Klippen der Katarakten. Ein Theil der Inſel Ele⸗ 
phantine — der Blühenden, wie ſie die Araber nen⸗ 
nen — iſt gut bebaut, und ſtatt ihrer ſonſtigen Hei⸗ 
ligentempel bleibt ſie jetzt nur durch ihre vortreffliche 
Milch und Butter ausgezeichnet. Während wir dieſe 
von weidendem Vieh belebten Haine und Fluren 


durchſtrichen, brachte man uns allerlei unbedeutende 
Mehemed Ali's Reich. II. 16 
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Antiken zum Verkauf, unter welchen auch, als ſolche, 
zwei kleine Räder einer Taſchenuhr produeirt wurden, 
die einer europäiſchen Polizei vielleicht dazu gedient 
hätten, irgend einen im Geheimen verübten Mord 
oder Diebſtahl zu entdecken — denn wie kämen die 
Einwohner ſonſt zu einer ſolchen Waare? 

Auch in der Nähe der Stadt befinden ſich noch 
einige intereſſante Reſte des Alterthums, aus denen 
man erſieht, daß man mit Unrecht in unſrer Zeit 
Diodor der Ungenauigkeit beſchuldigt, weil er des 
Nilometers als in der Stadt Siéne befindlich erwähne, 
welcher ſich doch gegenüber auf der Inſel Elephantine 
befunden habe, zwei verſchiedne Nilometer aber, in 
ſolcher Nähe, nicht mit Wahrſcheinlichkeit anzunehmen 
wären. Le vrai souvent west pas vraisemblable 
— und ſo iſt es auch hier, denn die Ueberreſte des 
Nilometers auf dem Platze, wo das ägyptiſche Siene 
ſtand, ſind faſt noch deutlicher nachzuweiſen, als die, 
deren Strabo auf Elephantine gedenkt. Weitläuftige 
Bäder ſtanden damit in Verbindung, die ſich zum 
Theil noch jetzt in ganz brauchbarem Zuſtande be⸗ 
finden. | 

Für unſre Matroſen waren dies Feſttage, deren 
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größten Theil fie im Waſſer zubrachten, wo ſie gleich 
Flußgöttern ſich umhertummelten, und mit einem 
höchſt wunderlichen Manöver, das ſie den Delphinen 
nachzuahmen ſcheinen, Burzelbäume gegen einander 
ſchoſſen, deren Nebenzweck aber hauptſächlich darin 
beſtand, dem Gegner mit einem vorgeſtreckten Beine 
unverſehens einen ſo heftigen Schlag zu verſetzen, 
daß er einen Augenblick gegen ſeinen Willen in der 
Tiefe verſchwinden muß. Dort ſchwimmt der Ge⸗ 
troffene dann gewöhnlich unſichtbar fort, bis er ſich 
ſeinen Vortheil abgepaßt, und nun plötzlich wieder 
auftauchend den empfangenen Schlag mit Intereſſen 
wiederzugeben ſucht. Dieſes ganz neue Kampfſpiel 
ergötzte uns nicht wenig, und Engländer würden 
ohne Zweifel bald bedeutende Summen auf die rü⸗ 
ſtigen Waſſerborer gewettet haben. Wir begnügten 
uns, durch einige in den Fluß geworfene Piaſter ihren 
Eifer immer wach zu erhalten. Bei einer ſolchen 
Gelegenheit entfiel dem Doktor ein koſtbares Pfeifen⸗ 
mundſtück an der tiefſten Stelle des Stromes. Drei⸗ 
mal tauchte man vergebens darnach nieder, wie in 
Schillers Ballade, und erſt zum viertenmale brachte 
16 * 
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es eine der raſtloſen Amphibien glücklich und un⸗ 
verſehrt wieder zum Vorſchein. 

Möge Dir, der Du dieſes lieſeſt, Alles, was 
Du verloren achteteſt, eben ſo von neuem geſchenkt 
werden! — ein nicht zu verachtender Wunſch, mit 
dem ich hier an Aegyptens Grenze von allen den 
unbekannten Freunden und Freundinnen, deren Zahl 
nur einem Autor allein nie groß genug däucht, dank⸗ 
baren Abſchied nehme, bis wir uns im wüſten Nubien 
wiederfinden. 


% 


Die Katarakten. Philä. 


Ajiameh hatte im Harem Vali⸗Kaſcheffs mehrere 
intime Freundſchaften geſchloſſen, und da ich die 
Fatiguen der weitern Reiſe für ſie fürchtete, vertraute 
ich ſie bis zu meiner Rückkehr dem alten Kaſcheff an, 
und überlieferte ſie ſpeciell dem erſten Eunuchen 
deſſelben zu beſter Obhut und Sorge für ihr Wohl⸗ 
ergehen. Der Abſchied von dem liebenswürdigen 
Naturkinde ward mir ſchwerer, als ich anfänglich 
geglaubt, und zum wahren Opfer, als ich die Weh⸗ 
muth ſah, mit der ſie in dem fremden Hauſe allein 
zurückblieb, und doch die Feſtigkeit bewundern mußte, 
mit der ſie dies wohl ſehr natürliche Gefühl zu 
beherrſchen vermochte. Aber ſie war wirklich in 
Allem eine kleine Heldin, und hat mir bis zu ihrem 
Tode noch manche Proben davon gegeben. 
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Wir mußten, fobald unfre Abreife von Affuan 
beſchloſſen war, um unſre Kangſchen durch die 
Katarakten zu bugſiren, alle Effekten ausladen laſſen, 
und demohngeachtet behauptete man allgemein, daß 
nur die kleine, unter keiner Bedingung aber die 
größere bei dem jetzigen niedrigen Waſſerſtande 
durchzubringen ſey. Dies würde uns im Verfolg 
der Reiſe großer Unbequemlichkeit ausgeſetzt haben, 
ich beſtand alſo darauf, daß der Verſuch auch mit 
der großen Tahabia gemacht werden ſolle, worin 
mich glücklicherweiſe der gefällige Kaſcheff unter: 
ſtützte, dem ich Mehemed Ali's Wahlſpruch: daß 
nichts unmöglich ſey — ins Gedächtniß rief, und 
der ſelbſt begierig ſchien, ſich zu überzeugen, ob ein 
Fahrzeug von dieſer Dimenſion, trotz des einftim- 
migen Widerſtrebens aller Rais der Katarakten, die 
verſicherten, daß nie Aehnliches unternommen worden 
ſey, nicht dennoch mit einem ungewöhnlichen Auf: 
wand von Menſchenkräften durch alle ihm den Unter⸗ 
gang drohende Klippen foreirt werden könne. Die 
fragliche Tahabia gehörte indeß dem Gouverneur 
von Khené, und ihr Rais verweigerte aus dieſem 
Grunde hartnäckig ſeine Einwilligung. „Wenn ſie 
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untergeht,“ rief der Kaſcheff heroiſch, „Io bezahle 
ich ſie, und mein bleibt die Verantwortung.“ Hier⸗ 
mit war die Sache entſchieden, (denn nur für die 
Fahrzeuge, aber keineswegs für die Mannſchaft war 
Gefahr vorhanden,) und die nun von aller Laſt 
gänzlich entleerten Schiffe fuhren alsbald, zwar 
unter einem lugübren Trauergeſang der Neger, aber 
mit einem ſehr günſtigen Winde ab. 

Wir ſelbſt nahmen, nach Vorausſendung der 
Caravane die unſer Gepäck trug, den Weg zu Lande 
durch die berühmten Granitbrüche, welche das Ma⸗ 
terial zu allen jenen Wundern Thebens, wie den 
zahlloſen Monumenten andrer ägyptischen Haupt⸗ 
ſtädte lieferten. Man mag bier an verſchiednen 
Orten die eigenthümliche Behandlung des Steins 
von Seiten der ägyptiſchen Arbeiter ſtudiren, und 
ſieht unter mehreren Merkwürdigkeiten dieſer Art 
noch einen faſt ganz vollendeten und zum Ab⸗ 
löſen fertigen Obelisk an einer Wand des Stein⸗ 
bruches hängen. Es wird wohl immer ein Räthſel 
für uns bleiben, wie die Alten dieſe ungeheuren 
Maſſen ſo leicht zu bewegen vermochten, und welcher 
Mittel ſie ſich, unbekannt mit dem Pulver, zu einer 
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noch weit accuratern Sprengung der Felſen bedien- 
ten, als wir vermögen. Geſchah es blos durch die 
Anwendung zahlloſer Menſchenkräfte, wie einige in 
den Gräbern noch vorhandene Abbildungen glauben 


laſſen möchten, oder kannten ſie ein Geſetz der 


Mechanik, das uns bis jetzt entgangen iſt? 
Ohnfern der Steinbrüche erhebt ſich auf der 
höchſten Spitze der Gegend eine verfallne ſarazeniſche 
Warte, die von ihren Zinnen den Blick über eine 
ſeltſame Gegend aufſchließt. Denn wahrlich wun⸗ 
derbar ſieht es hier aus; als hätten Rieſenvölker 
einer unbekannten Vorwelt ſich beluſtigt, auf der 
unabſehbaren Sandfläche der glühenden Wüſte tau⸗ 
ſend und aber tauſend Haufen ſchwarzer und rother 
Granitblöcke in wilder Unregelmäßigkeit einzeln auf 
einander zu kaſten, um Felſengebilde einer ganz 
neuen Art und Form künſtlich zu ſchaffen! Alle 
dieſe Steinmaſſen, ſchwarz und roth gefärbt wie in 
der Hölle, erſcheinen auch wie von vulkaniſchem 
Feuer geröſtet und geſchmolzen, und dann durch die 
Fluthen wieder erkaltet, höchſt abwechſelnd und phan⸗ 
taſtiſch in ihrer Geſtalt, aber ohne eine Spur von 
Vegetation noch Leben. Noch impoſanter wird das 
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Schaufpiel, wenn man ſich dem Nil wieder nähert, 
und hier dieſe ſchwarzen Steinhaufen in den barock⸗ 
ſten Geſtalten prismatiſch zuſammengeſetzt bis zur 
Berghöhe anſteigen, und zwiſchen ihnen ſich unzäh⸗ 
lige Waſſerkanäle des Fluſſes hindurchdrängen ſieht, 
von denen einige wie Pfeile ſchnell vorbeiſchießen, 
andere, durch Klippen aufgehalten, wie Milch ſchäu⸗ 
men, keiner jedoch irgendwo einen bedeutenden per: 
pendikulairen Waſſerſturz darbietet, ſondern alle nur 
über wenig abſchüſſige, natürliche Steinwehre von 
kürzerem oder längerem Fall toſend und kochend 
dahinbrauſen, und wie tauſend ſilberhelle Schlangen 
ſich um die dunklen Felſen winden. Dies ſind die 
ſegenannten erſten Katarakten. Als wir auf der 
Höhe des dem Fluſſe nächſten Felſenkammes an⸗ 
langten, gewahrten wir ſchon mitten in dem Waſſer⸗ 
labyrinth die größte unſrer vorausgeſchickten Barken, 
welche eben im gefahrvollen Kampfe mit dem rei⸗ 
ßendſten und längſten der Strudel begriffen war. 
Wir kletterten ſogleich nach dem Fluſſe hinab, den 
intereſſanten Vorgang in möglichſter Nähe zu be⸗ 
trachten. 

Mehr als 300 nackte Schwarze vom Volke der 
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Barabra, größtentheils junge Leute von zwölf bis 
zwanzig Jahren, alles kräftige, oft bildſchöne Ge— 
ſtalten, tummelten ſich theils im Waſſer ſelbſt, theils 
auf den hervorſtehenden Felsblöcken, theils am ge⸗ 
zackten Ufer, in verſchiedner Beſchäftigung umher, 
von einem alten Manne mit weißem Haupt- und 
Barthaar, dem oberſten Rais der Katarakten, an⸗ 
geführt, deſſen athletiſche Figur, ſeine faſt Furcht 
erregenden Züge, und die unermeßliche Kraft ſeiner 
Lunge, dennoch kaum hinreichten, dieſe wilde Jugend 
in der gehörigen Digeiplin zu erhalten. Noch mehr 
als die Fellah's zu Amphibien geworden, iſt für 
die Barabra, oder Berberiner, das Waſſer ein 
Element, in und unter dem ſie ſich eben ſo ungenirt 
als auf der Erde bewegen. Viele unterſtützten und 
leiteten ſchwimmend die ſchwere Tahabia, die ſie, 
gleich Flußgöttern, auf ihren Schultern zu tragen 
ſchienen; andere zogen ſie zu gleicher Zeit, von 
Felſen zu Felſen wie die Eichhörnchen ſpringend, 
an dicken Tauen hin und her, ſchnell nach dem 
Bedarf die Richtung verändernd; wieder andere 
arbeiteten hülfreich, mit langen Stangen die Barke 
ſchneller fortſtoßend, oder ſorgſam anhaltend; viele 
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aber halfen auch zu gar nichts, ſondern ergögten 
ſich, ſtatt deſſen in den tiefſten Keſſel der Fluth ſich 
von oben kopfüber binabzuſtürzen, und ſich dann 
von den brauſenden Wellen den Fall unaufhaltſam 
hinabwirbeln zu laſſen, während nur ihr ſchwarzer 
Kopf, oder ein Fuß oder Arm, gleich einem fort⸗ 
geſchleuderten Steine, im Schaum der Katarakten 
von Zeit zu Zeit ſichtbar ward; die übrigen um⸗ 
ringten uns ſelbſt, trugen uns auf ihren Schultern 
durch unbequeme oder naſſe Stellen, holten uns 
Waſſer zum Trinken aus einer der kleinen Cha⸗ 
rybden vor uns, den gefüllten Becher im Schwimmen 
hoch über ſich haltend, und vertbeilten ſich dann 
wieder mit Lachen und Scherzen unter der Menge, 
wenn ſie das — zwar etwas zudringlich, aber 
immer mit gutmüthiger Freundlichkeit geforderte — 
Backſchis glücklich von uns erhalten hatten. Nur 
ſehr wenige dieſer Naturkinder, denen man wahrlich 
keine Noth anſah, hatten ſich mit einem ſchmalen 
Gürtel beſchwert, aber mehrere trugen den berberi⸗ 
niſchen kleinen Dolch, mit einem Lederriemen am 
linken Oberarme befeſtigt, ohne daß er ſie im Ge⸗ 
ringſten am Schwimmen gehindert hätte. Alle ſetzten 
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dabei unbekümmert ihren bloßen Kopf den ſtechenden 
Sonnenſtrahlen aus, und mit Verwunderung be⸗ 
merkte ich, daß den meiſten derſelben, trotz ihrer 
herrlichen geſunden Zähne, drei bis vier derſelben 
an der rechten oder vordern Seite des Mundes 
fehlten. Auf Befragen erfuhr ich, daß fie ſich ſelbſt 
ſo verſtümmelt, nur als Vorſorge, um dadurch deſto 
ſicherer dem Soldatendienſt zu entgehen, obgleich 
der Vicekönig, der die Barabra's zu nöthig bei den 
Katarakten braucht, ſie bisher noch nie zum Militair⸗ 
dienſt angezogen hat. 

Nach einer mühevollen halben Stunde und eini⸗ 
gen kritiſchen Momenten für das zwiſchen den Klippen 
treibende Fahrzeug, das auch nicht ganz ohne leichte 
Beſchädigungen blieb, verkündigte endlich ein ohr⸗ 
betäubendes Jubelgeſchrei, daß nun die Hauptſchwie⸗ 
rigkeit überwunden ſey, und der Reſt der Arbeit 
verhältnißmäßig unbedeutend bleibe. Wir benutzten 
dieſen Moment, um nach abermaliger, genügender 
Backſchisaustheilung von neuem unſre Pferde zu 
beſteigen und die Landreiſe nach Philä fortzuſetzen. 
Die Mittagshitze, vom weißen Sande und den 
glatten Steinblöcken zurückgeſtrahlt, war peinigend, 
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aber der anmuthige Gedanke, in Aethiopien zu 
ſeyn, !) verſüßte jede Beſchwerde, und ich dachte 
mir dabei, wie mancher Gleichgeſinnte in der Hei⸗ a 
math wohl das zehnfache Ungemach gern erdulden 
würde, wenn er ſich augenblicklich an unſre Stelle 
verſetzen könnte. Aber die lange Weltſtrecke, welche 
vom 5Aften bis zum 24ſten Grade dazwiſchen liegt, 
ſo mancherlei Beſchwerden, die unbeſtimmte Zeit mit 
Allem, was ſich daran hängen kann, die halten ihn 
zurück, und er bleibt, alles wohl überlegt, lieber 
zu Hauſe. Vielleicht ſagt er ſich auch, nicht mit 
Unrecht: Habe ich nicht meine Reiſenden, die für 
mich ſchwitzen und hungern, leiden und entbehren 
müſſen, und dann dennoch verpflichtet ſind, mir das 
Erwähnungswertheſte, was ſie ſahen, das Unter⸗ 
haltendſte, was ihnen begegnete, das Nützlichſte, was 
ſie lernten — im erneuten Schweiße ihres Angeſichts 
mitzutheilen, und den genauſten Bericht darüber 
abzuſtatten, ohne daß ich ein andres Opfer dafür 


) Das alte Aethiopien erſtreckte ſich bis unter Dongola, 
und dort begann erſt Nubien. Jetzt wird der Anfang Nubiens 
von Aſſuan gerechnet, und das Land dieſes Namens ſehr will⸗ 
kührlich von den Geographen den Nil aufwärts ausgedehnt. 
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zu bringen brauche, als einige Kreuzer nach der 
erſten beſten Leihbibliothek zu ſenden. Welcher 
Sultan aber könnte mehr fordern und bereitwilliger 
bedient ſeyn! So iſt es aber in der That, und 
auch dies einer der unſchätzbaren Vortheile unſrer 
Civiliſation, die uns wohl noch viel größere Be⸗ 
quemlichkeiten ſolcher Art vorbereitet — denn an die 
Stelle des Vaterlandes, für das man ſich ſonſt 
opferte, ſcheint jetzt das Publikum getreten zu ſeyn, 
welches jedoch eine ganz andere Idee repräſentirt, 
als die alte respählica. 2 

Nach einer Stunde raſchen Reitens durch die, 
ziemlich denſelben Charakter beibehaltende, Wüſte 
wurden wir endlich wieder einiger Palmen und 
Mimoſen mit einzelnen Sycomoren anſichtig, unter 
deren Zweigen nette Häuſer von ungebrannten Erd⸗ 
ziegeln vertheilt waren, welche ihre Bewohner nicht 
ohne Geſchmack weiß und braun bemalt hatten. 
Der Deckſtein der Thüre aus Granit trug dagegen 
eine hochrothe Farbe mit einem darauf geſchriebenen 
Spruch aus dem Koran. Gruppen hübſcher Mäd⸗ 
chen und Kinder, mit großen Ringen in der Naſe, 
Glasperlen um den Hals, und eleganten Gürteln 
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um den Leib, von denen ein aus ſchmalen Riemen 
geflochtner und mit bunten Muſcheln verzierter 
Schurz herabhängt, ſaßen ſchwatzend im Schatten 
der Büume, um dort ihre, noch bei den Katarakten 
beſchäftigte Männer und Verwandte zu erwarten. 
Daneben bewäſſerten zwei große Saki, von mehreren 
Ochſen raſtlos gedreht, eine blendend grüne Durra⸗ 
flur, und längs derſelben bildete der Nil einen 
weiten See, der auf drei Seiten von dunklen Felſen, 
die das Dorf und ſeine ſchmalen Felder mit um⸗ 
ſchloſſen, gegenüber von den endloſen Sandwogen 
der Wüſte begrenzt war. Als wir dieſe nubiſche 
Idylle durchzogen hatten, die nur ſanften Empfin⸗ 
dungen Raum gab, welchen der todte Sand im 
Geſichtskreis aber immer etwas Melancholiſches bei⸗ 
miſcht — fanden wir uns bald darauf im Angeſicht 
einer Wand aufgethürmter Granitmaſſen, längs deren 
zerrißnen Außenlinien aller Weg aufzuhören ſchien. 
Wir glaubten ſchon bei einem unzugänglichen myſti⸗ 
ſchen Reiche geheimnißvollerer Natur angelangt zu 
ſeyn, das nur der Schlag einer Zauberruthe uns 
öffnen könne, als ſich, kaum bemerkbar, ein ſchmaler 
Steinpfad zeigte, der nach der Höhe führte. Der 
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ermattete Eſel unfres Führers, l'Ingleſe genannt, 
(der Führer nämlich, ein Original, auf das ich fpäter 
zurückkommen werde,) glitſchte von den glatten Stein⸗ 
blöcken ab, und begrub einen Augenblick ſeinen Reiter 
unter der Laſt ſeines Leibes. Kaum aber hatten 
wir dem glücklicherweiſe ganz Unbeſchädigten wieder 
auf die Beine geholfen und einige Schritte weiter 
gemacht, als ein freudiger Ausruf des Doktors mich 
aufblicken ließ, und ich, erſtaunt über die unerwartete 
Erſcheinung, ein neckendes Spiegelbild der Wüſte 
vor mir zu ſehen vermeinte. Zwiſchen den aben⸗ 
teuerlichſten Felſenmaſſen ſchwarzen Baſalts !) ward 
plötzlich eine grüne, von Palmen überdachte, faſt 
regelmäßig geformte und ganz einem hesperiſchen 
Garten ähnliche, ovale Inſel ſichtbar, von hohen 
Mauerquais aus großen Quadern geſtützt, und von 
einem Ende bis zum andern mit einer ununterbro⸗ 
chenen Reihe der prachtvollſten Bauten bedeckt, die 
mitten in dieſer unwirthbaren Wildniß mehr der 
ätheriſchen Wohnung irgend einer Fee, als Menſchen⸗ 


1) Es iſt kein wirklicher Baſalt, ſondern nur ſchwarzge⸗ 
brannter Granit; man pflegt ihn aber allgemein hier ſo zu 
nennen. 
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werken glichen. Auch war es Philä — gewiß eins 
der lieblichſten Wunder im fabelhaften Reiche der 
Pharaonen, und wenn gleich nur mit den wenigſten 
ſeiner Bauwerke noch aus ihrer Zeit herſtammend, 
doch einer der Glanzpunkte Aegyptens, und das 
ſchönſte Denkmal der kunſtliebenden Ptolomäer. 
Seine glückliche Erhaltung trägt dazu das ihrige 
bei, und die ſtolzen Reihen von mehr als hundert 
noch aufrecht ſtehenden Säulen, der äußerlich faſt 
unverſehrt gebliebne große Tempel des Oſiris, die 
zwei Paar ganz vollſtändig conſervirten Pylonen, 
endlich der eigenthümliche, dem ägyptiſchen Styl 
ganz fremde, transparente römiſche Tempel im Hinter⸗ 
grunde, dem außer dem Dache kein Stein fehlt — 
bieten ſchon aus der Entfernung ein Gemälde ſeltner 
Pracht und Zierlichkeit. Wie viel mehr noch über⸗ 
raſcht die nähere Beſichtigung — wie reich erſcheinen 
dieſe Maſſen verſchiedenartiger, und doch alle mit 
einander in Verbindung ſtehender Bauten, wobei auf 
Symmetrie ſo wenig Rückſicht genommen iſt, daß 
kaum ein Hauptthor in grader Richtung auf das 
andere ſtößt, ohne doch irgendwo das Auge dadurch 
zu beleidigen. Und dieſe unerſchöpfliche Menge jede 
Mehemed Ali's Reich. II. 3 
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Wand und jede Säule bedeckender Sculpturen des 
mannichfachſten und reichhaltigſten Inhalts, der faſt 
unbegreiflich erhaltne Glanz und Reiz der Farben in 
einigen Sälen, namentlich im Pronaos des großen 
Tempels, wo ohne die hier theilweis ausgeübte 
gewaltſame Zerſtörung der Chriſten zwanzig Jahr: 
hunderte kaum eine Spur ihres Daſeyns zurück⸗ 
gelaſſen haben würden! Wie, ſage ich, überraſcht 
und entzückt dies Alles von neuem, ſelbſt wenn man, 
wie wir, das Höchſte ägyptiſcher Kunſt ſchon früher 
geſehen. Wenn Großes dem Kleinen verglichen 
werden darf, fo möchte ich ſagen: Philä verhalte 
ſich zu Theben wie die Farneſina zum Pallaſt Farneſe. 
Es iſt nicht mehr die faſt göttliche Erhabenheit, der 
faſt ſchauerliche Ernſt der Tempel von Karnack und 
Luxor — dafür aber tritt uns eine noch erhöhte 
Zierlichkeit, mehr Abwechſelung, eine behaglichere 
Lieblichkeit, wenn ich mich ſo ausdrücken darf, in den 
vorliegenden Räumen entgegen, die erſte Spur des 
beginnenden Ueberganges zum verhältnißmäßig Mo⸗ 
dernen. Und grade dieſer Styl däucht einem hier, 
man weiß kaum ſelbſt warum, ſo ganz an ſeinem 
Platze — vielleicht als wohlthuender Contraſt mit 
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der faſt grauſenhaft erſcheinenden Naturumgebung 
ſchwarzer Felſen und kahler Wüſten, vielleicht auch, 
weil das Ganze als ein wohlthätiger Ruhepunkt 
dient, welcher der Schwäche unſrer eignen modernen 
Gefühle ſchmeichelt, die ſich kaum mehr dauernd zu 
der koloſſalen Größe des ägyptiſchen Alterthums ohne 
eine Anwandlung von Schwindel zu erheben vermag. 
Wenn ich in Theben geiſtig an betete, fo genoß 
ich hier in irdiſcher Behaglichkeit. Theben iſt ein 
Aufenthalt für Götter, Philä erfcheint nur wie der 
Pallaſt eines epikuräiſchen Einſiedlers. 

Gewiß war auch der hieſige Cultus zuletzt, we⸗ 
nigſtens als er den größten Theil dieſer Gebäude 
ſchuf, ein ſchon erheiterter geworden, obgleich der 
Mythe nach Oſiris auf dieſer Inſel begraben lag, 
und in älteſter Zeit auch nur ein finſtrer Glaube 
in dieſer ſchauerlichen Werkſtatt verheerender Natur⸗ 
elemente den Platz für ſeine Tempel wählen konnte. 

Sobald wir unſre Zelte befeſtigt hatten, welche 
dicht am hier ſehr ſteilen Ufer des Fluſſes, Philä 
gegenüber, aufgeſchlagen wurden, und unſre Effekten 
in großen Haufen daneben aufgeſchichtet worden 
waren, ließen wir uns ſogleich nach der Inſel 
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überfegen, auf der wir im günſtigſten Augenblick, 
nämlich eine Stunde vor Sonnenuntergang, landeten. 
Nur ein Maler, und ein genialer Maler, könnte 
von dieſem verführeriſchen Orte eine, gleiche Em⸗ 
pfindungen hervorrufende, Anſchauung geben. Nach- 
dem wir Gemach auf Gemach durchirrt, den dop⸗ 
pelten und dreifachen Portikus durchwandert, wo 
mehr als zwanzig verſchiedne Säulenordnungen mit 
einander abwechſeln, feſſelte uns am längſten der 
ſchon erwähnte bunte Saal, das Periſtyl des Haupt⸗ 
tempels, welcher vielleicht eine deutlichere Vorſtellung 
als irgendwo von der ehemaligen Pracht ägyptiſcher 
Tempel durch die in einem ſo offnen Raume, wie 
Schon geſagt, faſt wunderbare Erhaltung der leben⸗ 
digſten Colorirung gibt. Keine der herrlichen Säulen 
dieſer Halle iſt der andern gleich, jede ſchimmert in 
verſchiednem Farbenglanze, jede entfaltet andre über⸗ 
raſchende Zierden der Form, alle aber vereinigen 
ſich dennoch als ein Ganzes in vollſtändigſter Har⸗ 
monie. 

Die rieſenmäßigen Figuren außerhalb auf den 
Wänden der Pylonen, deren ganze Höhe fie faſt 
erreichen, ſind zwar größtentheils durch den Fana⸗ 
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tismus vandaliſcher Religionsſchwärmer mühſam mit 
dem Eiſen ausgemeißelt worden, doch leidet der 
Totaleffekt nur wenig dadurch, und einige der 
Götter und Helden prangen noch unverſehrt in aller 
ihrer alten Schönheit. So leicht das Zerſtören im 
Vergleich mit dem Schaffen iſt, ſo ſcheiterte doch in 
Aegypten an den Rieſenwerken dieſer Giganten bis 
jetzt der perſiſche wie der chriſtliche Wahnſinn, 
immer wenigſtens zur Hälfte, und der Raub des 
Fanatismus, des Eigennutzes, wie der Zahn der 
Zeit haben Jahrtauſende lang nicht damit fertig 
werden können. In der Pforte, welche durch dieſe 
Pylonen führt, ließen die Chefs der franzöſiſchen 
Expedition, ſo wie die Gelehrten, welche ſie beglei— 
teten, eine lange Inſchrift auf die linke, von Hiero— 
glyphen freie Wand eingraben, und ein ſpäterer 
Reiſender dieſer Nation hat alle andere neuere 
Inſchriften daneben vertilgen, die Wand glätten, 
und mit ſchwarzer Farbe darüber ſchreiben laſſen: 
„Une page de Lhistoire ne doit pas rester bar- 
bouillée par des noms insignifiants.“ — Wie viel 
engliſche Touriſten mögen bei dieſer diktatoriſchen 
Handlung zu Grunde gegangen ſeyn! Man hat 
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indeß bis jetzt die Anordnung reſpektirt, zu wünſchen 
bliebe nur übrig, daß die Charaktere der eingemei⸗ 
ßelten Namen der franzöſiſchen Generale und Ge— 
lehrten, eben jene page de Thistoire, von einer 
geſchickteren Hand ausgeführt worden wären, da 
ſolche, Gänſepfoten mehr ähnliche, Buchſtaben, den 
kunſtreichen Hieroglyphen und Bildern der Alten 
grade gegenüberſtehend, einen Begriff von Barbarei 
hervorrufen, der mit dem hochtrabenden Inhalt der 
Inſchrift zu komiſch eontraftirt, um nicht ein un⸗ 
willkürliches Lächeln zu erregen — um ſo mehr 
vielleicht, da jene ephemere Expedition ſogar keine 
Folgen zurückließ. 

Wir erſtiegen die wohlerhaltne und bequeme 
Treppe der Pylonen, welche von trichterartigen 
Fenſtern erhellt wird und mit mehreren Prieſter⸗ 
gemächern communicirt, um beim Untergang der 
Sonne der Ausſicht von der oberſten Platform zu 
genießen, die gewiß zu den originellſten in der Welt 
gehört. Unter uns breiteten ſich, von den Fächern 
der Palmen umwogt, der Säulenwald und alle die 
Pforten, Pylonen, Höfe und Mauern Philä's aus, 
bedeckt mit tauſend Götter- und Hervenbildern, von 
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welchen einige, mit dem Fuß faſt auf der Erde 
ruhend, doch mit dem Haupte noch bis zu uns hin⸗ 
aufreichten. Genau erſichtlich war hier der Plan 
des ganzen Baues wie auf einer Karte, umzogen 
vom Nil, der nach Aegypten zu einen todten See 
voll dunkler, abenteuerlicher Granitfelſen bildet. 
Einer unter dieſen, auf welchen in den Stein ge— 
hauene Stufen hinanführen, gleicht einem koloſſalen 
Königsthrone. Zur Lehne dient ihm eine mit Hie- 
roglyphen und Bildern geſchmückte Tafel, und ein 
ungeheurer, wie in der Luft ſchwebender Block formt 
ſeinen Baldachin. Von Nubien aus ſtrömt dagegen 
der mächtige Fluß mit eiligem Laufe im eng zuſam⸗ 
mengedrängten Bette heran, von wenigen Palmen: 
gruppen eingefaßt, zwiſchen welchen ſich links einige 
verlaßne weiße Moſcheen, rechts, auf der grotesk 
gezackten Steininſel Bithié, die Ruinen eines andern 
antiken Tempels zeigen, wie denn überhaupt in 
älteſter Zeit hier wahrſcheinlich eine ganze Maſſe 
davon vertheilt waren, daher es auch ſehr proble— 
matiſch bleibt, wo der Gott, oder vielmehr nur, wie 
die Fabel ſagt, der weſentlichſte Theil deſſelben be— 
graben wurde. Dicht hinter den ſchmalen Uferſtreifen 
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erheben ſich dunkle Felſenmauern in faſt gleicher 
Höhe auf beiden Seiten des Stroms, in deren 
Spalten oft weiße Sandſtürze gleich Waſſerfällen 
niederrieſeln. Auf der nordöſtlichen Seite endlich 
erblickt man im Vordergrunde, als einzige ländliche 
Scene in dieſem geſteigerten Salvator Roſa, ein 
Stationsgebäude des Gouvernements, von einigen 
Sycomores nebſt den Feldern und Hütten eines 
Dorfes umgeben, unmittelbar hinter dieſem aber 
ſchließt ſich ſchon wieder die kahle, unermeßliche 
Wüſte an, in ſchwankenden Wellenlinien immer 
weiter und weiter zurückweichend, bis ſie ſich zuletzt 
in ihrer geheimnißvollen Unendlichkeit nur noch wie 
ein undeutlicher Nebel geſtaltet. Bei tiefer, laut⸗ 
loſer Stille betrachteten wir in Gedanken verloren 
das traumartige Bild, bis die einbrechende Nacht 
einen Zug deſſelben nach dem andern verwiſchte, 
und das eintönige Rauſchen der Katarakten, über 
den Königsthron herüber ziehend, jetzt erſt mit dem 
immer ſtärker werdenden Brauſen eines ſich erhe⸗ 
benden Sturmes an unſre Ohren ſchlug. Dieſer 
mahnte bald ernſtlich an die Rückkehr, und wir eilten 
daher zur Barke hinabzukommen, ehe der Khamſin, 
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den man befürchtete, völlig ausbräche. Doch ſchon 
hatten wir zu lange geweilt. Kaum vom Ufer ab⸗ 
geſtoßen ergriff uns einer jener jählingen, hier ſo 
häufigen Wirbelwinde, die wegen des ungeheuren 
Staubes, mit dem ſie im Augenblick die ganze Atmo⸗ 
ſphäre erfüllen, auf dem Lande ſo läſtig, und auf 
dem Waſſer nicht ohne Gefahr ſind. Wir erfuhren 
es auf der Stelle, da unſere Barke, deren Segel 
man nicht ſchnell genug reffen konnte, bei einem 
Haare umgeſchlagen wäre, und dann ſo gewaltſam 
mit uns den Strom hinabtrieb, daß wir erſt weit 
unten ein abgerißnes Ufer zu erreichen im Stande 
waren, das uns gegen den raſenden Wind kaum zu 
erſteigen gelang. Es war ſchon Nacht, als wir, 
das Geſicht ſorgfältig mit den Händen ſchützend, 
um einer Augenentzündung zu entgehen, die bei 
ſolchen Gelegenheiten leicht enſteht, in Staubwolken 
eingehüllt, bei unſern Zelten ankamen. Wir fanden 
ſie bereits ſämmtlich vom Sturm umgeriſſen, und 
Alles darin und daneben in der gräßlichſten Ver⸗ 
wirrung. Der herbeieilende Koch erklärte, er könne 
kein Feuer brennend erhalten, und werde uns mehr 
Sand als Speiſen vorſetzen müſſen, da trotz der 
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Bedeckung alle Schüſſeln damit angefüllt wären. 
Es war ein nnangenehmer Zufall, doch mit Geduld 
und Arbeit überwindet ſich Alles, und da ſpäter der 
widerwärtige Khamſin eine halbe Stunde lang etwas 
nachließ, benützten wir dieſe Zeit ſo gut, daß ver⸗ 
möge vieler additioneller Stricke die wieder aufge— 
richteten Zelte den übrigen Theil der Nacht allen 
Bemühungen des mit erneuter Wuth zurückgekehrten 
Sturmes glücklich widerſtanden. Freilich mußten wir 
uns in Betten zur Ruh legen, die fingerdick mit 
Staub angefüllt waren, und ſelbſt den größten 
Theil des folgenden Tages in erftidender Hitze fo 
verweilen, da das Wetter fortwährend daſſelbe blieb; 


eine kleine Geduldsprobe, die uns einen Vorſchmack 


von dem gab, was uns ohne Zweifel ſpäter noch 
öfter und peinlicher begegnen wird. 

Erſt am Abend des dritten Tages konnten wir 
abreiſen, nachdem wir vorher die Barken hatten 
reinigen und ins Waſſer verſenken laſſen, um da⸗ 
durch alles Ungeziefer, und namentlich die Ratten 
zu tödten, die ſo groß wie junge Katzen waren und 
deren einige dreißig bei dieſer Gelegenheit gefangen 
oder erſtickt wurden. Während man dieſes Experiment 
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vornahm, machte ich Philä noch einen zweiten Be⸗ 
ſuch, und ließ mich von da auf die gegenüber lie⸗ 
gende, etwas größere Inſel Bithié überſetzen, wo 
ſich, wie erwähnt, ebenfalls die Reſte eines antiken 
Tempels nebſt dem Torſo einer koloſſalen Granit⸗ 
ſtatue befinden. Ich werde bei meiner Rückkehr, 
wo ich mich länger, und hoffentlich bei günſtigerer 
Witterung, in Philä aufzuhalten gedenke, dieſe Ge⸗ 
genſtände weiter beſprechen. | 


Der Schreckenstempel von Yerf Huſſein. 
Korosko. 


Der Nil nimmt nun immer mehr einen von 
dem bisherigen ſehr verſchiednen Charakter an, der 
jedoch bald eben ſo einförmig wird, als der frühere. 
Während er in Unterägypten durch ewig flache grüne 
Ufer, fruchtbare Ebnen und weit hingedehnte Pal⸗ 
menhaine fließt, in Oberägypten meiſtens in einem 
zwar gleich fruchtbaren, aber ſchon weit engeren 
Thale ſtrömt, das rechts und links die niedrigen 
Ketten des lybiſchen und arabiſchen Gebürges be— 
grenzen, iſt er jetzt, im ſchmalſten Bette, andauernd 
von ſchwarzen, chaotiſch über einander geworfnen 
Felſen eingeſchloſſen, die aus lauter einzelnen, von 
den Fluthen aufgethürmten Blöcken zu beſtehen 
ſcheinen, und an deren Saume nur ſelten hinläng⸗ 
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licher Raum für einige Cultur und Palmengruppen 
übrig bleibt. Gewöhnlich erblickt man dann zwiſchen 
dieſen ärmliche Dörfer mit ſchwarzen nackten Ge⸗ 
ſtalten, die wenig Theilnahme an dem zeigen, was 
um ſie her vorgeht; oder man wird in der Oede 
durch die koloſſalen Trümmer antiker Tempel über⸗ 
raſcht, die in ungeſtörter Einſamkeit ihre dunklen 
Säulen gegen den blauen Himmel abzeichnen, und 
durch ihre Menge verkünden, welch reges Treiben 
einſt dieſe jetzt ſo verlaſſenen Ufer belebt haben muß. 
Da wir einen ziemlich günſtigen Wind hatten, fuhr 
ich diesmal bei den meiſten dieſer Monumente ohne 
Aufenthalt vorüber, ihre nähere Beſichtigung mir 
bei einer andern Gelegenheit vorbehaltend, wo mich 
die Zeit weniger drängen wird. 

Am zweiten Abend unſrer Fahrt ſtieg ich zum 
erſtenmale aus der Barke, um auf dem nahen Felſen 
eine Fernſicht der Umgegend zu gewinnen. Sie war 
nicht ſehr belohnend, nichts als ein wogendes ein⸗ 
förmiges Steinmeer, Hügel an Hügel endlos gereiht, 
die der Fluß in weiten Bögen durchſtrömt. Als wir 
den höchſten Punkt erreicht hatten, jagten wir dort 
eine junge Hyäne aus ihrem Lager auf, die mit 
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ſolcher Beſtürzung entfloh, daß fie dadurch Suſannis 
zu ihrer Verfolgung verleitete. Sie mochte ſich aber 
bald umgedreht und ihm die Zähne gewieſen haben, 
denn wir ſahen ihn nach kurzer Zeit mit eingezognem 
Schweife noch ſchneller zurückkehren, als er ausge⸗ 
laufen war. Sehr verdrießlich, kein Gewehr bei 
uns gehabt zu haben, nahmen wir uns vor, kuns 
dieſer Nachläßigkeit künftig nicht wieder ſchuldig zu 
machen, haben aber leider keiner Hyäne mehr ſo 
ſchußgerecht begegnet. Am dritten Tage fiel der 
Wind, und ich ließ mich daher beim Dorfe Kalabſche 
ans Land ſetzen, um die dort befindlichen Tempel 
zu beſehen. Der erſte liegt dicht am Nil und iſt 
von bedeutender Größe, doch zeigt der erſte Blick, 
daß man kein Werk der Pharaonen vor ſich habe. 
Er iſt aus römiſcher Zeit. Dennoch ſind in dieſer 
Epoche des Verfalls ägyptiſcher Kunſt die Hiero⸗ 
glyphen — von denen ein Theil, der nicht fertig 
geworden, nur mit Röthel oder ſchwarz auf der 
Mauer vorgezeichnet iſt — und noch mehr die Ana⸗ 6 
glyphen mit vieler Sorgfalt aus vertieſtem Raume 
erhaben ausgeführt, auch ihre Farben meiſtens gut 
erhalten. Die opfernden Könige ſind durchgängig 
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rothbraun, die Götter blau, grün oder lila gefärbt. 
Ich bemerkte einen Prieſter im langen, violet und 
weiß geſprenkeltem Gewande, mit einer Art Inful 
in der Hand und der ſpitzen Prieſtermütze auf 
dem Haupte, der einem katholiſchen Biſchof unſrer 
Zeit vollkommen glich. Der Tempel, deſſen ſämmt⸗ 
liche Maaße Herr von Prokeſch und Andere auf das 
Genaueſte angeben, weßhalb ich fie hier nicht ab: 
ſchreiben will, hat eine grandioſe Aufſahrt vom 
Fluß aus, die durch halb eingeſtürzte Pylonen, deren 
noch erhaltner Theil ſo ſchief wie der Thurm von 
Piſa ſteht, in einen Vorhof voller Trümmer führt. 
Von den Säulen, die ihn umgaben, iſt nur noch 
eine einzige aufrecht; die Fagade des Tempels 
von vier Säulen und zwei Eckpfeilern getragen, 
welche durch Halbmauern verbunden ſind, hat ſich 
aber beſſer erhalten, und die Capitäle mit Lotos, 
Palmzweigen, Rebenlaub und Trauben geziert, 
machen einen reichen Effekt. Durch ein Thor, über 
dem die geflügelte Kugel, von einer gekrönten 
Schlange umwunden, noch unverſehrt prangt, tritt 
man in den erſten Saal, dem noch drei andere 
folgen, alle mit unzähligen bunten Bildern ange⸗ 


füllt. Kleinere Zimmer für Prieſter oder heilige 
Thiere ſind daneben angebracht, ſo wie ſchmale 
Treppen, auf denen man die Platform des Tem⸗ 
pels erreicht, welche wie gewöhnlich aus langen 
horizontal liegenden Blöcken beſteht. Einige Palmen, 
welche den Tempel und das daneben liegende Dorf 
umgeben, erheitern nebſt den daran gränzenden 
grünen Durrafeldern ein wenig den Anblick der 
öden Felsgegend, die ſich in trauriger Monotonie 
rund umher ausbreitet. Man ſieht von hier, daß 
den Haupttempel noch mehrere Höfe, Mauern und 
Gebäude umgaben, deren Ausdehnung nach allen 
Seiten einen großen Raum einnimmt, obgleich die 
Dimenſionen des Tempels ſelbſt keineswegs ſo ko⸗ 
loſſal find, noch fein Anblick fo impoſant, als einige 
neuere Reiſende angeben. Das Ganze iſt übrigens 
nie fertig geworden, und nur auf der Hinterwand 
befinden ſich von außen Sculpturen, acht hohe 
Götter- und Königsgeſtalten, von denen Herr von 
Prokeſch anführt, daß einige der Götter lange 
Schwerter trügen. Dies iſt aber ein Irrthum, und 
ich habe mich ſehr genau überzeugt, daß das, was 
er allein dafür angeſehen haben kann, nur ein von 
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ihren Gürteln herabhängendes breites Band, von 


allerdings ſonderbar ſteifer Zeichnung iſt. Ich glaube 


nicht, daß je irgendwo eine ägyptiſche Gottheit mit 
einem Schwerte angethan nachzuweiſen ſeyn möchte. 
Weit anziehender als dieſe Maſſen ohne Kunſt⸗ 


Leih iſt ein Speos (kleiner in den Felſen einge⸗ 


hauener Tempel), der ſich eine Viertelſtunde nörd⸗ 
lich von hier tiefer im Lande befindet, und die 
Ringe des Seſoſtris trägt. Der einzige Saal wird 
nur von zwei aus dem Felſen ſelbſt herausgearbei— 
teten, kurzen flach cannelirten Säulen getragen, 
deren gleichen man nur in den älteſten Bauten 
Aegyptens und Nubiens findet, und die vielleicht das 
erſte Vorbild des ſpäteren doriſchen Styles geweſen 
ſind. Die Hieroglyphen auf den Säulen wie an 
der Decke ſind nur gemalt, und die ſitzenden Figuren 
in den Niſchen gänzlich verſtümmelt. Die ſchönſten 
Sculpturarbeiten aber ſchmücken die Felswände des 
ſonſt ganz einfachen Vorhofes. Sie ſtellen auf der 
einen Seite Kämpfe und Siege des ägyptiſchen Königs 
dar, auf der andern lange Züge ihm Opfer und 
Geſchenke darbringender unterjochter Nationen. Auch 


hier erſparen mir und dem Leſer ſehr detaillirte 
Diehemev Ali's Reich. II. 18 
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Berichte neuerer Reiſenden eine ausführliche Bes 
ſchreibung. Nur auf zwei ſeltſame Irrthümer muß 
ich aufmerkſam machen, in die der gehaltreichſte jener 
angezognen Reiſebeſchreiber verfallen iſt. Er be— 
hauptet nämlich, daß auf einem der Sculpturbilder 


Seſoſtris auf einem Streitwagen ſtehe, der auffallen- 


derweiſe nur mit einem Pferde beſpannt ſey, welches 
ſich an der linken Seite der Deichſel befinde. Der 
ſonſt ſo ſorgfältige Beobachter bemerkte aber nicht, 
daß das angebliche eine Pferd acht Füße zeigt, 
eine Silhouetten⸗artige Weiſe, mit der das Roſſe⸗ 
geſpann an den Streitwagen ſehr häufig von den 
Aegyptiern dargeſtellt wird, und wobei ohne Zweifel 
ſupponirt wurde, daß das eine Pferd das andere 
dem Beſchauer gänzlich decke, und man es daher nur 
durch ſeine vorgreifenden Beine andeutete. Die 
zweite unrichtige Beobachtung betrifft das Einhorn, 
welches in einer Reihe vieler Thiere, die dem auf 
ſeinem Throne ſitzenden Rhamſes zugeführt werden, 
ſich befinden ſoll, woraus der Autor ſogar den 
Schluß zieht, daß das Einhorn kein fabelhaftes 
Thier ſey. Ich bin nun zwar, was dies letztere 
betrifft, ganz ſeiner Meinung; wenn wir aber keinen 
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befferen Beweis dafür aufzufinden vermögen, als 
die hieſige Abbildung darbietet, ſo werden wir 
nicht viel Proſelyten damit machen. Der Irrthum 
iſt wieder der nämliche wie bei dem Pferde: das 
eine Horn der Antilope deckt das andere, welches 


daraus unwiderſprechlich hervorgeht, daß beſagtes 


Horn nicht auf der Mitte der Stirn, ſondern dicht 
am Ohre ſitzt Alle dieſe Thiere find übrigens vor: 
trefflich vom Künſtler charakteriſirt, und man kann 
z. B. keine treuere Darſtellung einer Giraffe ſehen, 
als ſie ſich hier vorfindet. Die Kopten haben auch 
auf dieſes Monument ihre Heiligen gepinſelt, und 
wie an andern Orten ſind auch hier die alten Götter 
des Landes wieder unverſehrt durchgedrungen, wo 
man ſie nicht gewaltſam ausgemeißelt hat. 

Mehrere Spuren im nahen Thal verrathen, 
daß einſt hier eine anſehnliche Stadt geſtanden haben 
müſſe, man glaubt das alte Talmis, oder vielleicht 
ein befeſtigtes römiſches Lager, wie mir aus der 
Conſtruktion wahrſcheinlicher iſt. Wir ſtiegen hinab 
und durchſchritten das nahe Dörſchen, deſſen Ein⸗ 
wohner meiſtens ganz nackt gingen, und auch ohne 


alle Bedeckung des Kopfes waren, den jedoch bei 
18 * 
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ihnen lange, wild umher flatternde ſchwarze Haare, 
beſſer als bei den geſchornen Barabra's in Philä 
gegen die Sonne ſchützten. Im Uebrigen ſchienen 
dieſe Leute bequemer zu wohnen und wohlhabender 
zu ſeyn als die ägyptiſchen Fellah's, waren auch 
weit weniger zudringlich, uns ein Backſchis abzu⸗ 
fordern. Vor ihren Gärten ſtanden mannshohe 
irdene Krüge, die wir meiſtens mit Durra oder auch 
getrockneten Datteln angefüllt fanden, und dem 
Anſchein nach war es jedem Vorübergehenden ver⸗ 
gönnt, ſich durch ihren Inhalt zu erfriſchen, ſo oft 
er Luſt dazu hatte. Wenigſtens bedienten ſich unſre 
Matroſen dieſer Freiheit auf ziemlich indiskrete Weiſe. 

Als wir abfuhren, bot ſich uns noch ein ori⸗ 
ginelles Genrebild dieſer Bevölkerung dar. In einem 
Saki am Ufer hatten ſich ſechs ſolcher paradieſiſcher 
Geſtalten, alle in den ihnen ſo natürlichen maleri⸗ 
ſchen Stellungen an die Pfoſten des Saki angelehnt, 
von wo ſie unſer Vorbeifahren betrachteten, und ſo 
ſymmetriſch waren ſie im Kreiſe über einander um 
das ſich drehende Rad en medaillon gruppirt, daß 
man kein graziöſeres lokales Negerkabinetſtück hätte 
erſinnen können. Es fehlte uns nur der Maler, um 
es auf der Leinwand zu verewigen. s 


r 
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Den sten April. 


Anhaltend contrairer Wind macht unſere Fahrt 
ſehr langwierig. Manches Unangenehme geſellt ſich 
dazu. Wanzen, Spinnen, Kakerlaks, Flöhe und 
Kleiderläuſe wird man hier zuletzt gewohnt als un⸗ 
vermeidliche Hausthiere, aber die Qual der 
Myriaden von Fliegen, die den ganzen Tag über 
keinen Augenblick Ruhe geben, wird faſt unerträglich. 
Die Hitze macht mich wenig leiden, obgleich wir 
uns nun bereits in der Zona torrida befinden, denn 
am Aten Nachmittags paſſirten wir, von romantiſch 
geformten Felſen eingeſchloſſen, den Wendeeirkel des 
Krebſes. Die Idee der Rückgängigkeit dieſes Schal⸗ 
thieres erregte mir Heimweh, denn ich gedachte dabei 
in vieler Hinſicht meines geliebten Vaterlandes.) 
Leider behält auch der Wind ſtets die analoge Rich⸗ 
tung und bläſt fortwährend nach rückwärts, wonach 
wir wie billig den Mantel hängen, aber mit den 
Segeln läßt ſich nicht daſſelbe thun, und wir avan⸗ 


1) Man vergeſſe nicht, daß dies vor mehreren Jahren ge⸗ 
ſchrieben wurde. Seitdem ſpricht man ja viel mehr von Fort⸗ 
ſchritt in allen Gauen Deutſchlands. 
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ceiren daher kaum einige Stunden täglich. Der Fluß 


* 


iſt ſo einſam wie der größte Theil der Umgegend. 
Die erſte Barke, der wir ſeit mehreren Tagen 
begegneten, war die dreier Franzoſen, welche kurz 
vor uns Kahira verlaffen hatten, und bei Apfambul 
umgekehrt waren, weil ſie das Ungemach und die 


Beſchwerlichkeiten der Reiſe nicht länger ertragen | 
konnten. Einer von ihnen war ſogar' verrückt davon N 
geworden, und hatte ſchon früher unter der Obhut f 


eines treuen Dieners unterwegs zurückgelaſſen wer⸗ 
den müſſen. Die Freunde erkundigten ſich angele⸗ i 
gentlich nach feinem Befinden, doch konnten wir b 
ihnen keine Auskunft darüber geben. 

Eines Tages benutzte ich die Langſamkeit un⸗ 
ſerer Reiſe, um den Tempel von Dandur zu beſehen. 
Er liegt am linken Nilufer, an welchem faſt alle 
jene prächtigen Monumente aufgebaut wurden, die 
ſich zwiſchen Aſſuan und Quadi-Halfa befinden. 
Auch dieſer iſt aus römiſcher Zeit. Er ſteht auf 
einem hohen Peribolus an die Hügel gelehnt, iſt 
nur klein, 21 Fuß breit und ungefähr doppelt ſo 
tief, aber höchſt zierlich und wohlerhalten. Dieſes 
niedliche Gebäude würde, faſt ohne alle Ausbeſſerung, 
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a: 


den hübſcheſten Parktempel für eine moderne euro: * 
päiſche Anlage abgeben, wenn man ihn nur durch we 
Aladin's Lampe gleich dorthin verfegen könnte. Auch 
die Sculpturen, obgleich weit von der Vortrefflich⸗ 
keit der pharaoniſchen Bauten entfernt, find doch 
weich und graziös, und verſchiedne Darſtellungen höchſt 
anziehend, beſonders eine, wo hinter der ägyptiſchen 
Venus, die auf einem bunten Throne ruht, ein 
ſchöner junger Gott ſteht, der den Finger auf den 
Mund legt, der ägyptiſche Horus. !) Im hinterſten 
der drei kleinen Säle iſt jetzt eine früher ſorgſame 
verborgene Oeffnung durch das Herabfallen einiger 
Steine ſichtbar geworden, die mit einem Kabinet 
ohne andern bemerkbaren Eingang communieirt, 
welches wahrſcheinlich zu den, allen Religionen bis— 
her ſo nöthigen, frommen Täuſchungen der Prieſter 
diente. Im Felſen, der ſich hinter dem Tempel 
erhebt, befindet ſich noch ein, wie man deutlich 
gewahr wird, zu verſchiednen Zeiten reſtaurirtes 
Speos, inwendig ohne alle Dekoration irgend einer 
1) Har- pe- chreti (Horus das Kind, das den Finger an 


den Mund legt, nicht weil es ſchweigen will, ſondern weil 
es noch nicht ſprechen kann. S. Lepſius.) 


280 


? Art, deſſen Zweck nicht recht klar wird, das aber 
nach dem Inhalt einiger kurzen Inſchriſten auf 
ſeinen Wänden ſeit dem entfernteſten Alterthum im 
Rufe der Heiligkeit geſtanden zu haben ſcheint, und 
vielleicht den Bau des eleganten Tempels an dieſer 
Stelle allein motivirte, denn in jeder andern Hin⸗ 
ſicht kann man ſich keinen traurigern und reizloſeren 
Ort denken. 

Ungleich intereſſanter war die Excurſion des 
folgenden Tages, obgleich das ſeichte Waſſer, wegen 
deſſen wir eine gute halbe Stunde unter dem Tempel 
von Jerf-Huſſein, auch el Sebna genannt, landen 
mußten, uns nicht erlaubte, in der verſchütteten 
Sphynxallee hinanzuſteigen, ſondern zu einer äußerſt 
peniblen tropiſchen Promenade rückwärts zwang, 
fortwährend durch den Sand bis an die Knöchel 
watend. Wir ſtießen während derſelben zum erſten⸗ 
male auf eine kleine viehtreibende Caravane, und 
auch mehrere nackte Einwohner des nahen Dorfes 
geſellten ſich zu uns. Als wir uns dem Tempel 
näherten, kamen noch zehn bis zwölf andere Leute 
hinzu, große athletiſch gebaute Menſchen, die zum 
Theil Aexte über die Schulter gehangen trugen, und 
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große Stücke grober Taue in der Hand hielten, 
deren Zweck wir zuerſt nicht begriffen, welche ſie 
aber ſpäter anzündeten, um uns in den dunklen 
Felſengemächern vorzuleuchten. Wir waren unbe⸗ 
waffnet, nur vier Perſonen, einen unſrer Matroſen 
mit inbegriffen, und folglich der Diskretion dieſer 
Menſchen an dem abgelegenen Orte ganz über- 
laſſen, aber fo weit Mehemed Ali's Scepter reicht, 
iſt der Schrecken ſeines Namens die ſicherſte Aegide, 
und der Fremde jetzt mitten unter dieſen Wilden 
in der tropiſchen Einöde, bei Tag wie bei Nacht, 
ſicherer als in den Straßen unſrer volkreichſten 
Hauptſtädte. 

Der Felſentempel von Jerf-Huſſein iſt mir als 
einer der merkwürdigſten im ägyptiſchen Reiche vor: 
gekommen, da ich nach der Belehrung des Augen⸗ 
ſcheins überzeugt bin, daß er, trotz der Ringe des 
dritten Rhamſes oder Seſoſtris, die man auf den 
Koloſſen des Vorbaues und auf den zerſtörten Sphynren 
und Statuen findet, welche die von der Flußſeite 
hinanſteigende großartige Treppe zierten, doch einer 
ungleich älteren Epoche angehört, und vielleicht 
tauſend Jahre vor Rhamſes ſchon exiſtirte. Es ſcheint 
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unmöglich, daß ein und dieſelbe Zeit Werke von fo 
heterogener Natur, als die Monumente von Theben 
und dem nahen Apſambul mit dieſem Tempel dar⸗ 
bieten, hätte hervorbringen können — dort, an bei⸗ 
den Orten, die Vollendung höchſter Kunſt, hier nur 
ihr plumper, noch unbeholfner, aber bereits alle 
Elemente düſtrer Großartigkeit in ſich enthaltender 
Anfang. Rhamſes-Seſoſtris mag vielleicht die 
Treppe, ſelbſt den Vorbau, und im Innern einige 
Seulpturen hinzugefügt, vielleicht auch das Ganze 
neu ausgebeſſert haben, aber der Hauptbau beſtand 
gewiß lange vor ihm. Es wäre auch in der That 
ſeltſam, wenn man durchaus gar keine Spuren die⸗ 
ſer älteren Architektur in Aegypten und Nubien 
mehr antreffen ſollte, welche doch einer ſo unendlich 
hohen Ausbildung, wie Theben zeigt, nothwendig 
um Jahrtauſende vorhergegangen ſeyn muß! Es 
ſcheint allerdings, daß zu irgend einer Zeit, ent⸗ 
weder durch den Einfall der Hirtenvölker CHyksos) 
herbeigeführt, oder auch abſichtlich von den ſpäteren 
Machthabern ſelbſt angeordnet, eine allgemeine Zer— 
ſtörung dieſer unvollkommenen alten Werke ſtatt⸗ 
gefunden hat. Vielleicht wollten ſpäter die Aegyptier 
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ſelbſt ihre unvollkommenen Anfänge ſämmtlich ver⸗ 
tilgen, um ſich der ſtaunenden Nachwelt nur vollen⸗ 
det, wie Minerva gleich fertig aus des Gottes Haupt 
geſprungen, zu zeigen. Doch verdiente dann der 
erhabne, ſchauervolle Ernſt des Tempels von Jerf⸗ 
Huſſein gewiß eine Ausnahme, und. ward entweder 
deshalb verſchont, oder er entging, wenn man die 
Hypotheſe der Zerſtörung durch fremde Eroberer 
lieber will, dieſer letztern durch Zufall. Die Hykſos 
kamen überdies ſchwerlich in der Epoche ihrer Er— 
oberung den Nil ſo weit hinauf. 

Der äußerlich angebaute Vorhof mit Säulen 
und koloſſalen Karyatiden, welche Prieſter darſtellen, 
iſt größtentheils verfallen, der in den Felſen ge⸗ 
hauene eigentliche Tempel aber in ſeinen Maſſen 
faſt ganz erhalten, obgleich Feuer, das lange darin 
gebrannt haben muß, die Sculpturen der Wände 
ganz undeutlich gemacht, und alles mit ein und der⸗ 
ſelben ſchwarzen Farbe überzogen hat, ein Umſtand, 
der jedoch die unheimliche, ja wirklich faſt furchtbare 
Wirkung des Ganzen jetzt nur noch erhöht. 

Durch eine hohe Pforte, welche die Mitte einer 
glatt polirten Felſenwand einnimmt, tritt man in 
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den erſten Saal, der von ſechs gewaltigen, an 30 Fuß 
hohen Koloſſen getragen wird, die ſich an ſchwere 
viereckige Pfeiler lehnen. Der Gang, den dieſe 
Rieſen einfaſſen, iſt nicht breiter als die Thüre, ſo 
daß man, beim Hindurchſchreiten ſie faſt berührend, 
von ihrer erdrückenden Nähe beängſtigt, und von 
dem tiefen Eindruck ihres drohenden, ſtarren Blickes 
betroffen, ſich eines Gefühls, das dem Entſetzen vor 
Geſpenſtern gleicht, kaum erwehren kann. Die 
ſchwarze Nacht umher, die nur wie glühende Kohlen 
glimmenden Taue, ihr betäubender Dampf und die 
wilden Negergeſtalten, die noch nicht das Knie der 
Rieſen erreichten, ſtanden überdies im beſten Ein- 
klang mit allen eigenthümlichen Schauern dieſes ge: 
heimnißvollen Tempels. 

Hinter den erwähnten Pfeilern führt ein etwas 
breiterer Gang längs den Wänden des Saals rund 
umher. In dieſen Wänden befinden ſich, immer den 
Zwiſchenräumen der Pfeiler gegenüber, tiefe Niſchen, 
deren jede grobgearbeitete, aber höchſt ausdrucks⸗ 
volle Figuren, etwas über Lebensgröße, enthält, 
gewöhnlich zwei Männer, und an ihrer linken Seite 
eine Frau. Sie ſind nicht wie die Figuren der 
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übrigen Wandſeulpturen im Profil dargeftellt, ſon⸗ 
dern ſchauen mit vollem Antlitz den Wanderer an, 
oft mit gräßlichen, zornerfüllten Zügen, denen das 
von Rauchwolken umgebene Licht, wenn es einen 
Augenblick aufflackerte, ein wirkliches Leben zu ver⸗ 
leihen ſchien. Eins meiner Reiſebücher giebt an, 
daß ihre Farbe rothbraun, nicht ſchwarz ſey, wie 
einige Beſucher irrthümlich geglaubt hätten. Ich 
habe nach ſorgfältiger Unterſuchung dies nicht be⸗ 
ſtätigt finden können, bei den meiſten ſchien mir 
die urſprüngliche Farbe grün, nur die wenigſten 
zeigten Spuren der ägyptiſchen rothbraunen Haut⸗ 
farbe, einige waren aber beſtimmt ſchwarz, und auch 
durch ihre Züge als Neger erkenntlich, eine Miſchung 
der Nationen, wie wir ſie ſpäter immer häufiger 
antrafen, und welche hinlänglich den in älteſter Zeit 
beſtehenden engen Verkehr und häufige Vereinigung i 
zwiſchen den äthiopiſchen und ägyptiſchen Völkern 
darthut. Mit Ruß dick überzogen ſind indeß faſt 
alle Figuren dieſes Tempels, nur an den Gürteln 
der Prieſter oder Königskoloſſe hat ſich noch einiges 
Blau und Roth in ſeiner alten Friſche erhalten. 
Der Styl der Sculpturen an Wänden und Pfeilern, 
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ſo viel man davon noch deutlich unterſcheiden kann, 
ſcheint ſehr verſchieden, und mehrere derſelben, die 
von weit beſſerer Ausführung ſind, halte ich deshalb 
für neuer, d. h. nur über 3000 Jahr alt, und von 
Rhamſes den übrigen hinzugefügt. 

Der zweite, weniger geſchmückte, Saal ohne 
Statue, communicirt mit fünf andern Gemächern, 
wovon das mittelſte und größte, dem Eingang ges 
genüber ſtehende, das Allerheiligſte enthielt. Hier 
ſitzen in einer Niſche, welche faſt die ganze Höhe 
der Wand einnimmt, vier koloſſalere Figuren als 
die der Seitenniſchen, wovon die letzte zur linken 
Hand eine junge Frau von ſchlankem Wuchſe dar: 
ſtellt, deren Arm zärtlich um ihren Nachbar ge— 
ſchlungen iſt. Wahrſcheinlich iſt dies das hier begrabne 
Königspaar, oder das der Erbauer, die anderen, 
obenan ſitzenden Figuren ſind Götter, und zeigen 
die Attribute des Ammon-Ra und Oſiris. Auch 
dieſe Figuren find nur plump und furchtbar, wies 
wohl immer voll Charakter, und dabei auch ziemlich 
gut erhalten. Eine ſonderbare Eigenthümlichkeit der⸗ 
ſelben iſt es, daß alle vier das widerliche Anſehen 
geſchwollner Beine und Füße darbieten. Sie hatten 
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für uns, ſelbſt in der Farbe, etwas Molch⸗ und 
Kröten⸗artiges, und man konnte nicht lange vor 
ihnen ſtehen, ohne an irgend einen Gott Moloch 
und ihm einſt hier geſchlachtete Menſchenopfer zu 
denken, wozu man gewiß kein paſſenderes Schreckens⸗ 
lokal irgendwo auffinden könnte. Die übrigen vier 
Gemächer ſind ſo von der Feuersbrunſt zerſtört, daß 
ganze Stücke des Felſens dadurch von der Decke 
abgelöst worden und auf den Boden geſtürzt ſind; 
von den Sculpturen der Wände konnte man hier 
durchaus nichts mehr erkennen, und Hunderte von 
Fledermäuſen, die in den grauſigen Räumen um⸗ 
herſchwirrten, verlöſchten überdies mehr als einmal 
unſre aus Tauen gedrehte Fackeln. 

Vier Piaſter (ein Frank) waren hinlänglich, 
das Dutzend unſrer Führer zu ihrer größten Zufrie⸗ 
denheit zu bezahlen, aber ehe ſie ſich über die Ver⸗ 
theilung dieſes Schatzes unter ſich verſtändigen 
konnten, dauerte es länger als wir Luſt hatten 
abzuwarten. Noch fünf Minuten nach unſrer Ent⸗ 
fernung hörten wir ihr Zankgeſchrei, und ſahen ſie 
durch unſre Perſpektive vor des Tempels ſchwarzer 
Pforte, wie Affen geſtikulirend, umherſpringen. 
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Das wenige fruchtbare Land, welches die Steine 
an den Ufern des Fluſſes übrig laſſen, fanden wir 
auf das Beſte cultivirt, und durch ungemein hohe 
Saki's von zwei Etagen bewäſſert, deren Inſtand⸗ 
ſetzung ſehr koſtſpielig geweſen ſeyn muß. Auch 
erhielten wir hier vortreffliche Kuhmilch und ſaftige 
friſche Bohnen, eine ſchätzbare Zugabe für unſere 
Tafel, die jetzt ſehr dürftig beſchaffen iſt und 
meiſtens auf magre Hühner, Schöpſenfleiſch und 
Linſen allein beſchränkt bleibt, zu denen wir in Waſſer 
aufgeweichten Zwieback genießen müſſen, weil das 
von Aſſuan mitgenommene Brod ſchon längſt ver⸗ 
trocknet und verſchimmelt iſt. In den hieſigen Ge⸗ 
genden aber kennt man kein Brod, und die nur 
von einem Straußenmagen zu verdauenden Durra⸗ 
galetten der Einwohner können uns ſeinen Mangel 
nicht erſetzen. Keiner unſrer 24 Matroſen iſt zum 
Fiſchen zu bringen, noch ſahen wir je eine Vor⸗ 
richtung dazu, noch werden irgendwo Fiſche zum 
Verkaufe gebracht, obgleich der Nil die vortreff⸗ 
lichſten in größter Menge liefert. Sie ſcheinen aber 
hier eben ſo wenig für eßbar zu gelten, als bei uns 
Waſſerratten und Schlangen. Nicht ohne einige 
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Beſorgniß berühre ich dieſes Capitel. Es iſt be⸗ 
kannt, wie oft ſchon die vaterländiſchen Critifer 
mir meine Tafelreminiscenzen vorgeworfen haben; 
nun aber kam in Kahira ſogar ein Blatt des Courier 
francais in meine Hände, worin auch ein fran⸗ 
zöſiſcher Recenſent, der vielleicht irgendwo in Paris 
im fünften Stocke Hunger leidet, ſeine Galle wegen 
deſſelben Gegenſtandes über den deutſchen To u⸗ 
riſten ausgießt, der zu ſeinem Verdruß immer 
möglichſt gut und reichlich zu eſſen ſcheint, ja 
ſogar deſſen ungeſcheut Erwähnung zu thun ſo frei 
iſt. Ich geſtehe, daß ich von den eßkünſtleriſchen 
Franzoſen, die den Almanac des gourmands er⸗ 
fanden, in deren Literatur (wo nicht in der von 
ganz Europa) die Kochbücher ohne Zweifel jetzt 
der klaſſiſcheſte Theil ſind, und deren Köche ſelbſt 
man mit ihrem Ruhme über alle fünf Welttheile der 
Erde verbreitet ſieht — einen ſolchen Angriff am 
wenigſten erwartet hätte! Wie aber dieſe liebens⸗ 
würdige Nation Alles mit Grazie zu thun weiß, ſo 
hat auch das erwähnte, ihr angehörige Indivi⸗ 
duum ſeine Scherze ſo drollig anzubringen gewußt, 
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und mancher ehrliche Deutſche kann ſich ſogar ein 
ſehr nützliches Beiſpiel an des Franzoſen Gewandt⸗ 
heit nehmen. So vereinigte dieſer Critiker z. B. 
aus einem Buche von fünf Theilen, das einen Zeit⸗ 
raum von zwei Jahren umfaßt, alle Stellen, wo 
der Autor vom Eſſen ſpricht, zu einer fortlaufenden 
Serie gaſtronomiſcher Notitzen, wodurch es aller⸗ 
dings für Jeden, der das recenſirte Buch nicht kennt, 
den Anſchein gewinnen muß, als ſey der Reiſende 
nur der commis voyageur irgend eines der indu⸗ 
ſtriellſten europäiſchen Reſtaurateurs, der feinem 
Berufe getreu nichts als Eßbares in den Kreis ſeiner 
Beobachtungen aufnehmen darf — und ich, der Ver— 
faſſer ſelbſt, muß geſtehen, daß ich bei der burlesken 
Zuſammenſtellung dieſer langen Liſte mich des herz— 
lichſten Lachens nicht erwehren konnte. Dieſer junge 
franzöſiſche Recenſent (denn daß er noch jung iſt, 
verräth Vieles) befindet ſich alſo auf einem ſehr 
guten Wege, und von Herzen wünſche ich ſeiner 
Feder hinlänglichen Erfolg, um ihn künftig in den 
Stand zu ſetzen, täglich im Cafe de Paris ein fo 
gutes Diné einzunehmen als mir je zu ſchildern 
Gelegenheit ward. Deutſche Necenfenten bedienen 
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ſich oft eines andern Kunſtgriffs, nämlich ſie erfinden 
ſelbſt Dinge, die gar nicht im Buche ſtehen, oder 
entſtellen ſie wenigſtens im Auszuge ſo, daß ſie nur 
ihnen und nicht mehr dem Autor angehören, wobei 
es ihnen denn natürlich leicht wird, ſie ſo einzu⸗ 
richten, daß ſie auch dem magerſten Witze noch einen 
erfreulichen Spielraum gewähren. Dies Recept iſt 
wenigſtens probat in ſeiner Wirkung auf alle die⸗ 
jenigen, welche das Werk, das man lächerlich zu machen 
ſucht, nicht geleſen haben, und ſelbſt von denen, die 
es geleſen, erinnern ſich oft Wenige ſo genau des 
Inhalts, um nicht auf Treu und Glauben anzu⸗ 
nehmen, daß die gerügten Abſurditäten wirklich 
darin vorkommen, und ſie wundern ſich vielleicht 
nur, dieſelben früher ſo gänzlich überſehen zu haben. 
Doch werde ich trotz aller Anfechtungen dieſer Art 
eine Gewohnheit nicht ganz verlaſſen, in der ich 
große Vorgänger habe. Es erfriſcht die Conſtitution 
des Leſers, wenn man zuweilen mit ihm vom Eſſen 
ſpricht, und ich ſelbſt habe dies bei der Lectüre 
engliſcher Romane oft empfunden. Einmal erhielt 
ich ſogar einen anonymen Brief, worin mir eine 
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ihr Vaterland) den innigſten Dank für eine neue 
Anweiſung Kartoffeln zuzubereiten ſagte, und mir 
als Gegengeſchenk zwei andere vortreffliche euli⸗ 
nariſche Vorſchriften, nebſt einer ſelbſt geräucherten 
Gans, zuſandte, während derſelbe Poſttag mir den 
Brief einer jüngeren Berliner Dame brachte, die 
mich zu einem beſſern Chriſtenthum bekehren wollte, 
als ihr das meinige vorkam. Solche Trophäen 
ſind des Autors Stolz, und ich darf ihre Quelle 
auf keiner Seite ganz verſiegen laſſen. 


Den Sten April. 


Endlich haben wir günſtigen Wind bekommen, 
der uns in einem Tage ſo weit brachte, als wir 
bisher in einer ganzen Woche gekommen waren. 
Aber in meiner kleinen Barke mußte dabei alles 
wohl verſichert werden, da der Wind ſie bald auf 
die linke, bald auf die rechte Seite ſo tief nieder⸗ 
drückte, daß ſie mehrmals Waſſer ſchöpfte, und in 
meiner Cajüte, wie bei einem Sturm auf dem 
Meere, alles umgeworfen wurde, was nicht unver⸗ 
rückbar feſtgeſtellt war. Nicht eher als bis der 
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Inhalt eines Tintenfaſſes über mich ausgeleert wor⸗ 
den war, lernte ich dieſe neue Einrichtung hinlänglich 
treffen. Die Tempeljagd mußte nun eingeſtellt werden, 
und wir fuhren ohne Bedauern an mehreren vor: 
über, da ſie ſämmtlich für den Rückweg aufgeſpart 
bleiben; es ſind deren übrigens eine ſo große Zahl, 
daß man faſt froh iſt, ihren Beſuch in zwei ver⸗ 
ſchiedne Epochen theilen zu können. 

Gegen Abend erreichten wir das anſehnliche 
Dorf Korusko, ein Hauptſtapelplatz am Nil, von 
wo die Caravanen direkt durch die Wüſte in vier⸗ 
zehn Tagen nach Berber gehen, und dadurch den 
Flußweg um das Dreifache abkürzen. Die Reiſe iſt 
aber wegen Mangel an Waſſer ſehr beſchwerlich. 
Wir blieben die Nacht in Korusko, deſſen Umgegend 
ich am Morgen einige Stunden widmete. Die Land⸗ 
ſchaft wird hier ungleich pittoresker, und ich will 
ſie daher, um einen anſchaulichen Begriff von einer 
ächt nubiſchen Gegend zu geben, etwas näher beſchreiben. 

Um ſie ſelbſt beſſer zu überſchauen, erſtieg 
ich nicht ohne Mühe einen 1600 Fuß hohen, ſehr 
ſteilen Felſenberg, auf deſſen ſpitzem Gipfel ich eine 
kleine Platform, ſo glatt geebnet wie zum Hexen⸗ 
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tanze, antraf. Hier ließ ich mich nieder, und unter: 
ſuchte mit meinem Glaſe den weiten Horizont. In 
Süd und Südoſt breitete ſich, ſo weit die Sehkraft 
reichte, die geheimnißvolle, wunderbar anzuſchauende 
Wüſte von Korusko aus. Dieſe bietet kein Sand: 
meer, ſondern erſcheint wie ein Gebürge ſchwarzer 
und braunrother zerriſſner Felſen in allen möglichen 
phantaſtiſchen Formen, mit weiten gleichfarbigen 
Thälern dazwiſchen, die wie mit dem Richtſcheit 
geebnet ſind. Alles muß hier in der Urzeit von 
einem unermeßlichen vulkaniſchen Feuer geröſtet 
worden ſeyn. Noch ſieht man das Ganze davon 
kohlſchwarz gebrannt, und die Minera logen finden 
in dieſer Wüſte die ſeltſamſten, ſonſt nirgends an⸗ 
zutreffenden Phänomene und Produkte, welche eine 
Erdrevolution zurückgelaſſen hat. Gewöhnlicher 
Wüſtenſand iſt auf dieſer Seite nirgends zu ſehen, 
doch eben ſo wenig irgend eine Spur von Vegeta⸗ 
tion. Nur das ſchmale Nilufer, das man weithin 
gegen Nordoſt verfolgt, prangt mit den grünſten 
Feldern, und ſelbſt die unmittelbaren ſteilen Fluß⸗ 
wände, welche bei höherem Stande des Nils das 
Waſſer bedeckt, ſind jetzt bis unten hinab mit Erbſen 
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und Bohnen befät. Zuweilen erſtrecken ſich grüne 
Erdzungen tiefer in die Felſen hinein, wo unter 
Palmen⸗ und Akazienwäldchen die Eingebornen ihre 
friedlichen Hütten erbaut haben. Nach Süd-Weſten 
hin deckt eine Hügelkette die Ausſicht, gegen Norden 
aber bildet das Land jenſeits des Fluſſes den voll⸗ 
kommenſten Contraſt zu der bisher betrachteten 
Gegend. Der Nil macht bei Korusko einen ſo ge⸗ 
krümmten Haken, daß er von hier bis Hamada 
faſt wieder nördlich weiſt, daher auch der bisher 
uns günſtige Wind, obgleich er ſich nicht veränderte, 
doch für uns nun zum contrairen geworden iſt. Es 
geht uns, beiläufig geſagt, im Leben mit vielen 
Dingen und Perſonen eben ſo, wenn wir unbewußt 
die Richtung verändern, und glauben, es ſey von 
den Andern geſchehen. Doch um auf meine Be⸗ 
ſchreibung zurückzukommen, ſo beſteht alſo das ganze 
Dreieck, welches der Nil im Norden einſchließt, aus 
lauter ockergelben Sandhügeln, deren oben heraus⸗ 
tretende Felſenſpitzen wiederum ſchwarz ſind, und 
dieſes dergeſtalt ſchwarz getupfte Gelb ſetzt ſich, 
gleich einer Decke von Leopardenhaut, ununterbrochen 
bis an den Horizont fort. Nur unmittelbar am Nil 
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wird es durch einen engen Streifen dichter Mimoſen 
begrenzt, die ihre wohlriechenden bunten Blüthen 
und feinen federartigen Blätter bis in das Waſſer 
niederbeugen. Hier und auf dem nahen Sande ſoll 
ſich eine unglaubliche Menge und Varietät von Käfern 
aufhalten, und ein Naturforſcher, den ich ſpäter in 
Kartum antraf, behauptete, hier den ächten heiligen 
Käfer, den Scarabaeus sacer der alten Aegyptier 
gefunden zu haben, ſtahlgrün mit goldſchimmerndem 
Saum. 

Im Fluſſe ſelbſt ragen viele Steinklippen her⸗ 
vor, deren Menge bei niedrigem Waſſerſtande die 
ganze Fahrt von Philae bis Ouadi-Halfa an meh⸗ 
reren Orten unſicher macht. Wir fuhren einigemal 
auf ihnen auf, und die große Barke ſchöpft ſeitdem 
fortwährend Waſſer. Auch die meinige zerbrach bei 
einer ſolchen Gelegenheit ihr Ruder, das wir in 
Korusko wieder herſtellten. Da man die Nacht unter 
ſolchen Umſtänden nicht wohl fahren kann, ſo wird 
unſre Reiſe dadurch noch mehr in der jetzigen Jahres⸗ 
zeit verlängert. . 

Die Einwohner von Korusko brachten uns 
allerlei Waaren zum Verkauf, Schilde, Spieße, 
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Strohhüte, Kurbatſche aus dem Fell des Nilpferdes 
geſchnitten, und Geſchlechtstheile des Krokodils, die 
ungemein ſtark nach Moſchus riechen, und ſtimuli⸗ 
rende Eigenſchaften beſitzen ſollen, weshalb ſie die 
Einwohner ſehr theuer halten. Einige boten uns 
auch ihre Weiber und Töchter an, deren Schönheit 
ſie ſehr rühmten, worin wir aber, nach Belehrung 
des Augenſcheins, unmöglich mit ihnen übereinſtimmen 
konnten. Die abſcheuliche Mode, Geſicht und Haare 
fingerdick mit Fett zu überziehen, würde ſchon hin⸗ 
länglich ſeyn, einen Europäer ſelbſt von einer hie⸗ 
ſigen Venus zurückzuſchrecken. Während unſres 
Aufenthalts langten drei ganz mit Sklaven ange⸗ 
füllte Barken von Dongola hier an. Es iſt dies 
ſchon die vierte Caravane ſchwarzer Sklaven beider— 
lei Geſchlechts, der wir ſeit Aſſuan begegnen, ſonſt 
nur den erwähnten Franzoſen, welche die einzigen 
Touriſten auf dem Nil waren. Nie konnten wir 
die Führer der Sklaven bewegen, uns unterwegs 
welche davon zu verkaufen. Der Grund liegt theils 
im Fanatismus dieſer Leute, theils darin, daß dieſe 
Transporte größtentheils das Eigenthum größerer 
Speculanten ſind, zum Theil Europäer, welche die 
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Schwarzen auf ihre Rechnung nach Kahira kommen 
laſſen, wo ſie ſie zu hohen Preiſen anzubringen 
ſicher ſind. Die Führer durften daher unterwegs 
wahrſcheinlich nicht mehr darüber disponiren. Wir 
fanden dieſe armen Weſen faſt immer heiter, oft 
ausgelaſſen, und man ſah ihnen keinen Mangel an. 
Auch ſchien die Behandlung, welche ihnen zu Theil 
ward, durchaus nicht grauſam, nicht einmal ſtreng, 
etwas ſchlimmer mag indeß ihr Loos ſeyn, wenn 
ſie durch den brennenden Sand der 1 zu Fuß 
reiſen müſſen. 


Ypfambul. 


Den 10. April. 


Wir ſahen uns genöthigt, wieder zum Ziehen 
der Barke durch Menſchen, und zum nothwendigen 
Preſſen der Eingebornen zu dieſem Dienſt unſre 
Zuflucht zu nehmen, womit man freilich nicht ſchnell 
vorwärts kommt. Auch entwiſchten häufig die Ge⸗ 
preßten unſerm Kawaß, was langen neuen Auf⸗ 
enthalt verurſachte. So erreichten wir erſt ſpät nach 
Mittag den Tempel von Hämada, der von geringem 
Umfang, aber größter Schönheit aller Details, und 
aus der beſten Zeit der Pharaonen iſt. Schade, daß 
der Sand der Wüſte ihn ſo tief verſchüttet hat, daß 
man bequem vom Boden auf ſein Dach ſteigen kann, 
das hier aus doppelten über einander liegenden 
Steinblöcken, jeder von zwei Fuß Dicke, beſteht. 
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In der Mitte dieſer foliden Dede haben die Kopten, 
welche den Tempel eine Zeitlang als Kirche benutzten, 
ein weites Loch gebrochen, um eine Art weißgetünchter 
Kuppel aus Erdziegeln darauf zu ſtülpen, die einem 
Taubenhauſe gleicht, wie die meiſten dieſer Arbeiten 
aber ſchon wieder zur Hälfte eingefallen iſt. Man 
bemerkt in dieſem Tempel, deſſen Inneres (in das 
man durch ein enges Loch kriechen muß) weniger 


mit Sand angefüllt iſt, als es die äußere Verſchüttung 


erwarten läßt, ähnliche cannelirte Säulen ohne 
Capitäl mit bloßer Deckplatte, wie in dem Speos 
zu Kalabſche, und findet nur die Ringe älteſter Pha⸗ 
raonen darin, vom Geſchlechte Thotmoſes des Drit— 
ten, der für den König Möris des Herodot gehalten 
wird, Ammenopht's des Zweiten, und einiger andern. 
Mit Champollion's Tafel in der Hand iſt es jetzt 
Jedem leicht geworden, der ſich nur die Mühe der 
Vergleichung geben will, die meiſten dieſer Ringe 
zu erkennen, frühere Reiſende hatten es nicht fo 
bequem. Die vortrefflichen Seulpturen der inneren 
Gemächer dieſes kleinen Tempels, der dem Gott 
Phreè, wenn ich mich recht erinnere, gewidmet war, 
ſo wie die Friſche der Farben, ſind von ſeltener 
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Erhaltung, wozu es viel beigetragen haben mag, 
daß jedes Gemach von den Kopten ſorgfältig mit 
Mörtel beworfen und überweißt worden war. Unter 
den Bildern bemerkte ich häufig einen Vogel, eine 
Art Droſſel, die ich auch lebend hier ſchon hatte 
umherfliegen ſehen; dieſer Vogel war mit einer 
ſolchen Genauigkeit der Natur nachgeahmt, daß er 
in Büffon's Werke hätte aufgenommen werden kön⸗ 
nen. Er zeigte ſich in den verſchiedenſten Attitüden, 
und in einem der Bilder ſaß er auf einem todten 
Thiere, das ganz der ſeitdem in Neuholland aufge⸗ 
fundenen Amphibie mit dem Entenſchnabel (Orni⸗ 
thorhynchos) glich. Sollte dieſes Schnabelthier ſonſt 
auch in Aegypten exiſtirt haben? Wieder ſieht man 
hier rothe und ſchwarze Fürſten, unter andern eine 
ſchwarze Königin mit einem rothbraunen König, die 
ein Bündniß mit einander zu ſchließen ſcheinen; ſo 
wie neben ihnen die vollſtändigſten Sammlungen 
aller Landesprodukte, Vaſen, Meubeln, Eßwaaren 
und Effekten. In keinem Tempel Aegyptens ſah 
ich bisher eine ſo große Mannichſaltigkeit der Ge⸗ 
genſtände auf einem ſo geringen Raume dargeſtellt. 

Der Sand um dem Tempel war ſo glühend heiß, 
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daß man ſich faſt die Stiefel daran verbrannte, und 
den Fuß nicht lange ohne Schmerz an ein und dem⸗ 
ſelben Flecke ruhen laſſen konnte. Man begreift, 
wie ein ſolcher Sand Straußeneier ausbrüten mag, 
und ich bezweifle nicht, daß man auch Hühnereier 
darin in einer Viertelſtunde gar kochen könnte. 
Wir blieben die Nacht in Doerr, einem ſehr 
anſehnlichen, reinlichen, mit ſchönen Fluren und 
einem weithin gedehnten Palmenwalde umgebnen 
Orte, der ehemaligen Hauptſtadt des Landes und 
dem Sitze ſeines Souverains, der auch jetzt noch, 
nachdem er ſeine Unabhängigkeit verloren, als Kaſcheff 
des Vicekönigs hier reſidirt. Mehemed Ali hat dieſe 
ſanfte Politik an mehreren Orten befolgt, und die 
alten Landesfürſten ihr Gouvernement als ſeine Be⸗ 
amten fortſetzen laſſen. Wir beſahen den ziemlich 
weitläuftigen Pallaſt des Ex-Souverains, der aus 
bunten Ziegeln und Lehm aufgeführt iſt, ſo wie 
ſeine Gärten, in denen wir Weinplantagen, Oran⸗ 
genhaine und allerlei bei uns ſeltne Bäume und 
Geſträuche der Tropen mit vieler Sorgfalt gepflegt 
fanden. Was mich aber am meiſten überraſchte, 
waren zwei ungeheure Sycomorbäume, die größten, 
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welche ich bisher geſehen, und die in der Mitte 
zweier Plätze vor dem Schloſſe ſtanden, welche ſie 
faſt ganz beſchatteten. Die Ausbreitung der Aeſte 
des einen derſelben betrug volle hundert Fuß. Ewige 
Kühle berrfcht unter dieſen Laubkronen, und keine 
Baumart, die ich kenne, übertrifft die Schönheit 
ihres hellen Apfelgrüns, das der Sycomor übrigens 
nur in dieſem, ihm ganz zuſagenden Klima anzu⸗ 
nehmen ſcheint, denn in Aegypten iſt die Farbe 
ſeiner Blätter weit dunkler. 

Der erwähnte Palmenwald, in welchem Dörr 
liegt, und der ſich mehrere Stunden weit ausdehnt, 
liefert das Material zu den ſchönen Matten, welche 
die hieſigen Weiber verfertigen. Einige zwanzig 
derſelben, glänzend von Fett, und das Haar in 
hundert ſchmale Treſſen, voll Goldzierden und Glas⸗ 
perlen, getheilt, umringten uns bald nachher, um 
uns ihre Arbeiten dieſer Art anzubieten, während 
ſie die Matten mitten im Staube der Straße auf⸗ 
rollten. Indem ich mich bückte, um einige davon 
näher zu unterſuchen, fühlte ich mich plötzlich von 
zwei Armen umſchlungen, und als ich mich jähling 
umwandte, erblickte ich einen abſcheulichen, ſchmutzigen 


— 


alten Bettler, der auf dieſe verbindliche Weiſe um 
ein Almoſen bat. Dörr's Bewohner ſchienen ein 
zudringliches, aber gutmüthiges Völklein zu ſeyn, 
immer bettelnd, aber auch gefällig und höchſt genüg⸗ 
ſam in ihren Wünſchen. Wir kauften eine Anzahl 
der ſchönſten Fußdecken von höchſt mühſamer Arbeit, 
die in Europa mit Gold aufgewogen werden würden. 
Ein Teppich aus Palmblättern in bunten Farben 
und geſchmackvollen Deſſeins, groß genug, um ihn 
vor ein Sopha legen zu können, kam uns auf nicht 
mehr als fünf Franken zu ſtehen, und erſt, als wir 
mehrere Beſtellungen machten, um ſie bei unſerer 
Rückkehr mitzunehmen, erfuhren wir, daß eine Perſon 
mit angeſtrengteſter Arbeit einen ſolchen Teppich 
nicht vor zwei Monaten beendigen könne. Der Ge⸗ 
winn iſt alſo nur 21, Franken monatlich, wozu das 
ächt gefärbte Material noch umſonſt hergegeben wird. 
Von geringerer, aber immer noch, nach unſerm 
Maaßſtabe, vortrefflicher Waare koſtete das Stück 
nicht mehr als einen Franken! Vor fünfzehn Jahren 
war Geld hier faſt ganz unbekannt, wenigſtens unter 
den gemeinen Klaſſen, und Champollion hatte viel 
Mühe, den Leuten, welche ihm den Eingang zum 
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Tempel von Ypfambul vom Sande frei machten, 
ihre Bezahlung, welche ſie in Naturalprodukten er⸗ 
warteten, in Gelde annehmen zu machen. Seitdem 
ſind ſie jedoch ſehr begierig darnach geworden, über⸗ 
ſchätzen aber noch ſeinen Werth. Einige Dutzend 
reiſende und kaufende Europäer mehr, und ſie werden 
bald unſerer Aufklärung in dieſer Hinſicht nichts 
mehr nachgeben. 

Der Sonnenuntergang ſpielte an dieſem Abend 
unter Dörr's hohen Palmen mit unnachahmlichen 
Farben. Der ganze Himmel ſchien ein zerfloßner 
Regenbogen, in deſſen Mitte die junge Mondesſichel, 
nicht gelb wie bei uns, „gleich einem Eierdotter,“ 
wie Schefer ſingt, ſondern brennend ſmaragdgrün, 
wie ein Goldkäfer, glänzte. Auch der Nil rollte 
heut nur bunte Wellen, und ſelbſt der graue Wüſten⸗ 
ſand hatte ſich in Roſa- und Silberſand verwandelt. 

Auf die Nachricht, daß ſich ein friſcher Wind 
erhebe, ſegelten wir mit Sonnenaufgang ab, und 
ließen vor der Hand Dörr's uralten Tempel unge⸗ 
ſehen. Die Gegend war freundlich und der Tag 
heiter mit einem anmuthigen Luftzug unter dem 
Zelte vor meiner Cajüte. Ich ſaß hier ruhig mit 
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Suſannis, der in feinem dicken Naturpelze ſich vor 
Hitze nirgends mehr zu laſſen weiß. Da er ſchon 
mehrmal mit neidiſchen Augen die Matroſen ſich 
von der Barke ins kühle Waſſer hatte ſtürzen ſehen, 
kam er heute, während wir mit dem beſten Winde 
raſch fortſegelten, plötzlich auf den unglücklichen 
Einfall, es ihnen nachzumachen, und wenige Minuten 
darauf war er ſchon fo weit zurückgeblieben, daß 
ich die Segel einziehen laſſen mußte. Zwei Araber 
ſprangen ſogleich ins Waſſer, um ihn zu holen. 
Der hier ſehr breite Strom trieb aber alle Drei ſo 
gewaltſam abwärts, daß ſie durchaus weder uns, 
noch das Ufer mehr erreichen konnten, und wir zu⸗ 
letzt die größte Beſorgniß für ihr Leben zu hegen 
anfingen. Die beiden ſchwarzen Matroſen blieben 
über eine ſtarke Stunde im fortwährenden Schwim⸗ 
men gegen den Strom, ehe wir ſie aufzunehmen im 
Stande waren, und dazu hatte noch der ſtärkſte von 
ihnen die meiſte Zeit über den gänzlich erſchöpften 
Suſannis auf ſeine Schultern geladen. Es iſt wahr⸗ 
lich viel werth, ſich einer ſolchen Fähigkeit zu er⸗ 
freuen, und im Grunde iſt doch nur vernachläßigte 
Erziehung daran Schuld, wenn wir ſie nicht Alle 
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beſitzen, denn an ſich ſind die Leute nicht ſtärker 
als wir. 

Die Dekoration unſrer heutigen Abendmahlzeit, 
die wir auf der freien Barke einnahmen, während 
der Wind uns immer gleich raſch forttrieb, war von 
ganz eigenthümlicher Art. Ein glorreich leuchtender 
Himmel mit Mond und Sternen im höchſten Glanze 
diente uns zur Decke, des Fluſſes geſchmolznes Me⸗ 
tall, vom Monde vergoldet, zum Teppich; das rechte 
Nilufer bot dazu ohne Unterbrechung eine dichte 
Wand ſtets abwechſelnder Bäume und ſüß duftender 
Sträucher dar, ein Bild der geſegnetſten Ueppigkeit, 
in dem das dämmernde Licht der Nacht auch nicht 
einen kahlen Fleck erkennen ließ. Das linke Ufer 
dagegen ſtellte dieſem reichen Leben den wahrhaft 
entfleiſchten Tod entgegen, die flachſte, farbloſeſte, 
weißgraue Sandwüſte, die ſich faſt in gleicher Höhe 
mit dem Waſſer vereinigte, ohne die mindeſte Spur 
irgend einer Vegetation blicken zu laſſen. 
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Den 11. April. 


Nicht ohne geſpannte Neugierde nahten wir den 
alten Denkmälern von pſambul, oder eigentlicher 
Abu⸗Simbel. Seit Burkhardt dieſe erhabenſten aller 
Felſentempel in Afrika aufgefunden, und Belzoni 
mit unermüdlicher Geduld ſie geöffnet, wobei er 
Wochen lang zubrachte, um das Rieſenthor des 
größten nur zur Hälfte vom Sande zu befreien, — 
in welchem Zuſtande es auch noch jetzt iſt, — ſetzen 
die beharrlichſten der Touriſten ihre ägyptiſche Er⸗ 
pedition häufig bis hierher, und auch wohl bis zu 
den nicht mehr weit entfernten Katarakten von 
Ouadi⸗Halfa fort, aber darüber hinaus dringt ſeltner 
ein Fremder. Apſambul iſt daher ſchon eben ſo 
häufig mit dem Crayon gezeichnet, als mit der 
Feder beſchrieben worden; doch wird Beides immer 
weit hinter der Wirklichkeit zurückbleiben. 

Die Wirkung der gegen ſiebenzig Fuß hohen 
vier Koloſſen an der Façade des größten Tempels, 
die in majeſtätiſch heitrer Ruhe, die Hände behaglich 
auf die Kniee gelegt, in ihrer 100 Fuß hohen, 115 
Fuß breiten und 24 Fuß tiefen, geglätteten Felſen⸗ 
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niſche dicht am Waſſer figen, und als des unter: 
irdiſchen Heiligthums treue Wächter hier ſchon über 
dreitauſend Jahre lang unverrückt harren und ſich 
das Spiel der Wellen beſchauen — ergreift vielleicht 
manche Einbildungskraft noch gewaltiger, als die 
Säulen⸗ und Obeliskenwälder Thebens. Hinſichtlich 
des hohen Standpunktes der Kunſt behaupten ſich 
beide Werke faſt auf gleicher Stufe, denn wenig in 
Theben kann die edle Form, die Vollendung der 
Arbeit, den erhabnen Ausdruck dieſer Rieſenſtatuen 
übertreffen, welche alle vier, ſich völlig gleich, des 
großen Rhamſes Heldenbild darſtellen, und in den 
eben ſo ſchönen als charakteriſtiſch feinen Zügen 
untrügliche Portraitähnlichkeit verrathen. Nur eine 
derſelben iſt durch ein herabgeſtürztes Felſenſtück zum 
Theil zertrümmert worden, die übrigen blieben faſt 
ganz unverſehrt. Von dem Koloß rechter Hand hat 
Belzoni das Antlitz abgegypst, und hätte wohl fo 
viel Rückſicht für das Kunſtwerk nehmen follen, um 
die Spuren dieſer Operation wieder abwaſchen zu 
laſſen, da die Statue von rothbrauner Steinfarbe 
durch ihr weiß angetünchtes Geſicht jetzt wie zu 
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einem Clown von ungezognen Händen verunftaltet 
erſcheint. 

Alles an und in dieſem Tempel athmet zwar 
tiefen Ernſt und göttergleiche Ruhe, aber er bietet 
nichts Furchtbares wie der von Jerf-Huſſein, ob⸗ 
gleich die Anordnung ſeiner ganzen Architektur viel 
Aehnliches mit jenem hat. Auch herrſcht nirgends 
der Charakter des Geheimnißvollen darin, noch Jerf⸗ 
Huſſeins ſchauerliches Dunkel. Das 30 Fuß hohe 
Thor iſt kaum mehr als ein Drittheil vom Sande 
befreit, und dennoch ſchien die Sonne bis in das 
Allerheiligſte hinein, ſo daß wir nur zu genauerer 
Beſichtigung der Wandbilder und der lichtloſen Ne= 
benzimmer Fackeln gebrauchten. Würde die Fagade 
ganz vom Sande befreit, ſo müßte man ſchon vom 
Waſſer aus ungehindert durch alle in die Felſen 
gehauenen Gemächer hindurch ſehen können, in einer 
Länge, die ungefähr 140 Fuß beträgt. Der erſte 
Saal, welcher einige fünfzig Fuß lang und faſt eben 
ſo breit iſt, wird, wie in Jerf-Huſſein, von zwei 
Reihen viereckiger Pfeiler geſtützt, vier auf jeder 
Seite, doch ſind ſie hier von größeren Dimenſionen, 
mit einem breitern Gange davor und größern Räumen 
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dazwiſchen. Die daran gelehnten Koloſſe wieder— 
holen alle, gleich denen außerhalb, die Züge des 
großen Rhamſes, und tragen die Geißel (den ägyp⸗ 
tiſchen Scepter) und den Krummſtab über die Bruſt 
gekreuzt. Die Farben ihrer Gewänder und Gürt 

ſind noch an vielen Stellen erhalten, doch hat die 
Feuchtigkeit ihnen geſchadet, und noch mehr iſt dies 
bei den Wandſculpturen der Fall. Dieſe, Opfer⸗ 
züge, Schlachten und Belagerungen darſtellend, in 
denen größere und kleinere Figuren, vom Koloſſalen 
bis zum Diminutiven, abwechſeln, würden zum 
gänzlichen Verſtändniß ein wochenlanges Studium 
erfordern. Viele ſind in der Anordnung eben ſo 
ſeltſam, als in der Ausführung vortrefflich, andere 
ſcheinen von weniger vollendeter Arbeit. Die Com⸗ 
poſitionen nähern ſich oft dem naiven Sinne unſrer 
altdeutſchen Maler, einige erreichen die Vollkommen⸗ 
heit der Antike. So befindet ſich namentlich auf 
der linken Seite vom Eingange eine auf vertieftem 
Grunde erhabne und bemalte Abbildung des Sefo- 
ſtris, auf ſeinem Streitwagen ſtehend und im Begriff, 
einen Pfeil auf den fliehenden Feind abzuſchießen, 
die in Haltung und Form auf das Lebhafteſte an 
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den Apoll von Belvedere erinnert, dieſen aber, nach 
meinem Gefühle, an jugendlich göttlicher Schönheit 
des erzürnten Antlitzes, an unnachahmlicher Grazie 
und Kühnheit der Stellung, wie durch den edelſten, 
makelloſeſten Körperbau noch übertrifft. Nur der 
unterſte Theil des Geſichtes hat leider eine Beſchä⸗ 
digung erlitten, ſonſt iſt die ganze Figur bis jetzt noch 
intakt geblieben, ſo wie auch Wagen und Pferde, die 
auf das Reichſte geſchmückt, in gleicher Vortrefflichkeit 
vollendet ſind, und mir, die Pferde betreffend, ſelbſt 
den Vorzug vor allen ähnlichen Darſtellungen in 
Theben zu verdienen ſcheinen. Unter den Gefangnen, 
die auf beiden Seiten des Eingangsthores der ſiegende 
Oſiris (immer wieder in Rhamſes Geſtalt) am 
Schopfe hält, ſcheinen ſich Individuen aller Haupt⸗ 
nationen der Erde zu befinden, und die Charakteriſtik 
der Phyſiognomieen iſt ſo ſprechend, daß man auch 


hier die Portraitirung nicht verkennen kann. Die 


Decke iſt äußerſt reich mit großen Geiern von dunkel⸗ 
blauer und gelber Farbe verziert. Viele Reiſende 
meinen, dies ſey Gold geweſen, ich habe aber nie 
irgendwo die mindeſte Spur auffinden können, daß 
die alten Aegyptier Gold- oder Silberfarben in ihrer 
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Malerei angewendet hätten, ſondern ſtets iſt der⸗ 
gleichen durch Gelb oder Weiß angedeutet. Nur 
unter den Ptolomäern und Römern ward ohne Zweifel 
Gold angewandt. Früher muß man dieſe Metalle 
als Farben verſchmäht oder ihre Bereitung nicht 
hinlänglich gekannt haben. Ich ſpreche hier nicht 
von Holzvergoldung, deren Herodot erwähnt, dennoch 
hat man bis jetzt auch dieſe, z. B. vergoldete Köpfe 
an den Mumien, immer nur, ſo viel ich weiß, aus 
den Zeiten der Ptolomäer gefunden. 

Eines ſonderbaren Effekts optiſcher Täuſchung in 
demſelben Saale muß ich noch gedenken, ehe ich ihn 
verlaſſe. In der dunkelſten Ecke deſſelben, die in 
neuerer Zeit, Gott weiß zu welchem Zwecke, mit 
einer Mauer umzogen worden iſt, ſieht man die hohe 
Figur eines prachtvoll gekleideten königlichen Helden 
auf den obern Theil der Wand gemalt. Wir er⸗ 
ſtiegen die zerbröckelte Mauer, um das Bild mit der 
Fackel genauer zu betrachten, und ſo oft wir dieſe 
an einer gewiſſen Stelle feſt hielten, ſahen wir alle 
zu mehrerenmalen das wilde Antlitz des Kriegers 
auf das Täuſchendſte die Augen verdrehen und gräu⸗ 
lich rechts und links rollen. Der in hohem Grade 
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geſpenſtiſche Effekt, den wir fo ganz willkührlich her⸗ 
vorbringen und wiederholen konnten, ſchwebt mir 
noch immer lebendig vor, und erinnert mich an jene 
Bilder, die auf eine Weiſe gemalt ſind, daß, man 
mag ſich hinſtellen wo man will, immer von ihnen 
ſtarr firiet wird. Wer weiß, ob hier nicht ein ähn⸗ 
liches Kunſtſtück des ägyptiſchen Malers der unheim⸗ 
lichen Wirkung zum Grunde lag. b 
Es folgen nun noch zwei etwas kleinere Säle, 
und aus dem letzten führen drei Thore in eben ſo 
viele Gemächer von weit geringerem Umfang als die 
Säle. Das mittelſte derſelben, genau dem Haupt⸗ 
eingange gegenüber, enthielt, wie bei allen Felſen⸗ 
tempeln, das Allerheiligſte. Die darin ſitzenden 
Statuen ſind ſehr verſtümmelt, und ein Altar, welcher 
ſich noch in der Mitte befindet, beſteht nur aus einem 
einfachen Granitwürfel ohne Sculpturen. Außer 
dieſen Gemächern enthält der Tempel noch mehrere 
andere, im Ganzen vierzehn, in die man durch 
Seitenthüren aus den großen Sälen gelangt; ſie ſind 
lang und ſchmal, einige mit 2½ Fuß hohen maſſiven 
Bänken ringsum an den Wänden verſehen. Alle 
ſind voll bemalter Sculpturen verſchiedener Art, in 
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einigen aber auch nur die Umriſſe derſelben mit großer 
Freiheit und Schärfe in ſchwarzen und rothen Linien 
angegeben. 

Ich hatte in allen Reiſebeſchreibungen geleſen, 
daß die Hitze im Innern des Tempels einem ruſſiſchen 
Schwitzbade gleiche, und war daher ſehr verwundert, 
davon nicht das Mindeſte zu bemerken, im Gegentheil 
fanden wir es weit kühler in dieſen Räumen als 
in der Sonnenhitze im Freien. Abſichtliche, fanatiſche 
Zerſtörung ſcheint in Apſambul nie ſtattgefunden zu 
haben. Nur durch neuere Kunſtliebhaber und ge⸗ 
legentlich hier hauſende, oder ihr Vieh hier beher⸗ 
bergende Eingeborne, endlich und hauptſächlich aber, 
wie ſchon bemerkt, durch die Feuchtigkeit des Felſens 
ſelbſt, in dem der Tempel ausgehauen wurde, hat 
dieſes herrliche Werk bedeutend gelitten — ohne 
Schutz von Seiten des Gouvernements aber, und 
ſo leicht zugänglich, als es jetzt iſt, darf man nicht 
hoffen, daß die ſämmtlich nur in Stuk vertieften 
Sculpturen des Innern, deren glänzende Farben 
ſchon größtentheils verblichen ſind, der Zeit noch 
lange widerſtehen werden. 

Gleich verſchont von prämedirtem Vandalismus 
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iſt ein ähnlicher, jedoch um die Hälfte kleinerer, 
zweiter Felſentempel dicht neben dem großen geblie- 
ben, welcher von Seſoſtris' Gemahlin erbaut, und 
der Hathor (Venus) geweiht iſt. Nur ein breiter 
Sandſturz, der an blendendem Glanze, wie an 
glatter Oberfläche vollkommen einem Eisgletſcher 
gleicht, trennt ihn von ſeinem Nachbar. Ich ver⸗ 
ſuchte, dieſen Sand zu erklimmen, um den Fries des 
großen Tempels, der aus einundzwanzig, 8 Fuß 
hohen, aufrecht ſtehenden Affen beſteht, wo möglich 
näher zu betrachten, fand aber das Unternehmen 
über meine Kräfte, da man bei jedem Schritt faſt 
eben ſo tief wieder herabglitt, als man vorwärts 
gekommen war. 

Die innere Einrichtung dieſes zweiten troglody⸗ 
tiſchen Monuments iſt der des andern gleich, und 
die außerhalb an die Wand gelehnten Koloſſe des 
Königs und der Königin ſchienen mir noch vollen⸗ 
deter gearbeitet als die des größern Tempels, be⸗ 
ſonders ſind die üppigen und zarten Formen der 
weiblichen, wie die Durchſichtigkeit und der ſchöne 
Faltenwurf der Gewänder merkwürdig gelungen bei 
ſo koloſſalen Verhältniſſen. Eine liebliche Wirkung 
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macht es auch, daß an den Knieen der Eltern Söhne 
und Töchter gruppirt ſind. Dieſe Anordnung be⸗ 
reichert das Ganze und mildert den ſtrengen Ernſt 
der Rieſenbilder durch gemüthlichere Gefühle. Die 
Hieroglyphen, mit denen die Pfeiler bedeckt ſind, 
ſtehen den beſten dieſer Art auf den Gebäuden 
Thebens nicht nach, obgleich der hieſige Sandſtein, 
in den ſie eingemeißelt ſind, faſt ſo hart als Granit 
iſt. Auf den Bildern im Innern opfert den Göt⸗ 
tern ſtets die Königin ſtatt des Königs, und andere 
Sculpturen deuten auf die Myſterien der Einwei⸗ 
hung eines Mädchens durch Prieſterinnen der Iſis 
hin. Wunderlich iſt im Heiligthume eine Statue 
des Königs, über deſſen Haupt die gehörnte Kuh 
der Hathor ſo hervorragt, daß die Hörner dem 
Könige ſelbſt aufgeſetzt zu ſeyn ſcheinen, nach unſern 
Begriffen allerdings eine komiſche Zuſammenſtellung 
im Tempel der Königin. Empörend ift es aber zu 
ſehen, wie ſchamlos neuere Beſucher dieſe Bildwerke 
durch die obſcönſten Zuſätze, mit Kohle und ſelbſt 
mit ſchwarzer Oelfarbe ſorgſam gezeichnet, herab— 
gewürdigt haben. Wahrlich, der Niedrigſte der 
Eingebornen würde ſich keine ſolche Gemeinheit zu 
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Schulden kommen laſſen, und es iſt ſchmachvoll zu 
denken, daß Menſchen, die ſo weit aus dem gebil⸗ 
deten Europa hierherkommen, ſolche Spuren ihrer 
Anweſenheit zurücklaſſen können! 8 

Ohngefähr hundert Schritte von den Tempeln 
ſieht man noch einige kleine Niſchen, einzeln in den 
Felſen hoch über dem Waſſer angebracht. Die letzte 
derſelben, ganz abgeſonderte, enthält eine wunderbar 
erhaltene, völlig unbeſchädigte Figur, die mir zu 
den reizendſten Schöpfungen ägyptiſcher Kunſt zu 
gehören ſcheint. Es iſt ein junges aufrecht ſtehendes 
Mädchen von rührender Schönheit mit einem tief 
ſchwermüthigen Ausdruck im Antlitz; die gefalteten 
Hände ruhen herabgeſunken in ihrem Schooß, und, 
wie über ihren eignen frühen Tod trauernd, ſchaut 
ſie, ein Bild klagender, aber engelgleicher Unſchuld, 
ſinnend vor fi ch nieder in die en vorüberſtrö⸗ 
mende Fluth. 

Auch die Gegend um Abu-Simbel hat den eigen⸗ 
thümlichſten Charakter durch die beſondere Form 
ihrer Felſen, deren mehrere, während man auf dem 
Fluſſe weiter fährt, regelmäßige Pyramidengeſtalten 
annehmen. Eine breite ſcharf abgekantete Wand 


erhebt ſich dazwiſchen, deren ſchmaleres Ende den 
oberen Theil eines koloſſalen Geſichtes ſo deutlich 
nachbildet, daß es ſcheint, als habe die Natur ſelbſt 
hier den alten Aegyptiern ſowohl die erſte Idee zu 
ihren Pyramiden als zu ihren Felſenkoloſſen geben 
wollen. ü N 

Wir hatten kaum mit ziemlich günſtigem Winde 
am andern Morgen die Ebene von Ouadi-Halfa 
vor den großen zweiten Katarakten erreicht, und 
unſere Barken, die wir hier definitiv zurücklaſſen 
müſſen, zu entladen begonnen, als wir einen neuen 
Khamſin auszuſtehen hatten, der wie gewöhnlich 
ſeine vollen drei Tage anhielt. So peinigend dieſe 
Landplage iſt, konnten wir uns doch ſehr gratuliren, 
daß ſie uns jetzt und nicht ſpäter in der Wüſte 
überfiel, wo außer der gewöhnlichen Unannehmlichkeit 
oft auch die größte Gefahr damit verbunden iſt. 
Der Wind war. diesmal ſo ſtark, daß wir keines 
der Zelte zum Stehen bringen konnten, und daher 
auf dem Waſſer bleiben mußten. Aber trotz der 
ſchirmenden Bucht waren wir in der durch die 
ſchäumenden Wellen ſtets umhergeworfenen Tahabia 
genöthigt, beim Eſſen den Tiſch mit Steinen zu 
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beſchweren, um ihn vor dem Umfallen zu bewahren. 
Dies waren unangenehme Tage, und leider ward 
das verdrießliche Geſchäft des Umpackens aller Ef⸗ 
feften bei ſolchem Unwetter noch durch ein allge 


meines Unwohlſeyn vermehrt, von dem bei dieſem 


dritten Khamſinanfall faſt Keiner unſrer Geſellſchaft 
ganz frei blieb. 


Ritt durch die Wüſte nach Dongola, 
Samneh, Dal, Saki⸗el⸗ Abd. 


Am 14. April war endlich der Himmel wieder 
heiter geworden, und alle unſre Vorbereitungen ſo 
weit beendigt, um unſere Expedition nach Dongola 
antreten zu können. Da die Gegenden, die wir jetzt 
zu durchſtreifen uns anſchickten, ſchon zu denjenigen 
gehören, die nur ſelten von Europäern beſucht wer: 
den, ſo halte ich es nicht für unpaſſend, einige No⸗ 
tizen über die zweckmäßigſte Art, hierher zu reiſen, 
vorauszuſenden, deren Trockenheit ich mir um ihres 
Nutzens willen zu verzeihen bitte. 

Wenn man ſich nicht einer größern Caravane 
anſchließen kann, wozu jetzt nur ſelten Gelegenheit 
iſt, da der Hauptzug des innern Handels ſich größ⸗ 


tentheils auf andern Wegen nach der Berberei und 
Mehemed Ali's Reich. II. 21 
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dem Königreich Tunis hingewendet hat, — die nach⸗ 
theilige Folge der unpolitiſchen Quälereien des hie⸗ 
ſigen in jeder Hinſicht fehlerhaften und oft wahrhaft 
abgeſchmackten innern Douanenſyſtems, ſo wie der 
einzelnen Bedrückungen der Handelsleute durch die 
Provinzialgouverneure, welche in dieſer großen Ent- 
fernung doppelt ſchwer zu controlliren ſind — ſo wird 
ein irgend bequemes und ſichres Fortkommen ohne 
Hülfe des Gouvernements ſehr ſchwierig. Jeder 
Europäer von einiger Reputirlichkeit kann ſich indeß 
leicht durch ſeinen Conſul von der jetzigen in dieſer 
Hinſicht ſo liberalen Regierung einen Firman ver⸗ 
ſchaffen, der ihn den verſchiednen Ober- und Unter⸗, 
Gouverneurs empfiehlt, und ihm zugleich die Ver⸗ 
günſtigung ertheilt, alle ihm nöthigen Gegenſtände 
die das Land gewährt, zu demſelben Preis geliefert 
zu erhalten, welchen die Regierung ſelbſt dafür be⸗ 
zahlt. Dies iſt beſonders bei dem Preis der Thiere 
für den Transport wichtig, da man faſt ganz von 
der oft ſehr indiscreten Willkür der Araber abhängt. 
Die hieſigen Kameeltreiber laden überdies kaum den 
dritten Theil deſſen auf ein Kameel, was z. B. in 
der Berberei ein ſolches ohne Schwierigkeit trägt. 
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Ich brauchte für meine Effekten, von denen ich mehr 
als die Hälfte in Quadi⸗Halfa zurückließ, dennoch 
zehn Kameele, wozu in Tunis drei bis vier hinge⸗ 
reicht haben würden, und außerdem ſechs Drome⸗ 
dare, um mich, den Doktor, meine zwei Diener, den 
Kawaß und den arabiſchen Führer beritten zu machen. 
Die übrigen Leute ſaßen mit auf den Packthieren 
auf. Es waren nicht Berberiner, welche dieſe Thiere 
lieferten, ſondern Beduinen der Wüſte, die ſich auf 
die Einladung Mehemed Ali's in der Nähe Quadi⸗ 
Halfa's angeſiedelt haben, und die Begleitung der 
Reiſenden mit ihren Kameelen als ein Recht anſpre⸗ 
chen. Sie machten bei dem erſten Aufpacken gerade 
eben ſo viel Schwierigkeiten und unnützes Geſchrei, 
als die griechiſchen Avoghati in der Morea mit ihren 
Mauleſeln; doch nachdem einmal die Sachen re⸗ 
gulirt waren, benahmen ſie ſich während des Ver⸗ 
folgs der Reiſe mit weit mehr Ordnung und Ruhe 
als jene. 

Es war das erſtemal in meinem Leben, daß ich 
einen Dromedar beſtieg. Beiläufig erwähne ich hier⸗ 
bei, (denn was hier alltäglich und bekannt iſt, iſt es 


nicht immer bei uns,) daß, was man hier Dromedar 
21° 
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nennt, kein vom Kameel abweichendes, ſondern ganz 
daſſelbe Thier mit einem Höcker iſt, und der Un⸗ 
terſchied zwiſchen einem Dromedar und einem Kameel 
nur dem gleicht, welcher zwiſchen einem eleganten 
Reitpferde und einem ſchweren Karrengaule ſtatt⸗ 
findet. Die Thiere werden gewöhnt, ſich beim Sat⸗ 
teln niederzulegen, wo man dann bequem aufſteigt, 
während mit den langen Zaumzügeln noch eins der 
Vorderbeine des Dromedars feſtgebunden bleibt, und 
der Führer ihn beim Kopfe hält, um ein ſchnelles 
Aufſpringen deſſelben zu verhindern, was den Reiter 
leicht in den Sand werfen könnte. Dieſe ſeltſamen 
Geſchöpfe, welche drei Gelenke in ihren Hinterbeinen 
haben, brauchen auch drei Tempo's zum Aufſtehen 
wie zum Niederlegen, die dem ungeübten Reiter ſehr 
gewaltſam vorkommen, und wobei er ſich im richti⸗ 
gen Vor- und Rückwärtsbeugen nicht irren darf, 
wenn er die Balance nicht verlieren will, wovon 
wir mehr als ein beluſtigendes Beiſpiel unter uns 
ſelbſt mit anſahen. Der Gang des Dromedars iſt 
im Schritt höchſt unangenehm, ſakkadenartig vor⸗ und 
rückwärts ſtoßend; man läßt ihn aber gewöhnlich 
eine Art ſehr fördernden Paß gehen, der dem Reiter 
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ungefähr dieſelbe Empfindung giebt, als der ſoge⸗ 
nannte kurze Hundetrab eines ſehr hart trabenden 
Pferdes. Es bleibt daher auch das Reiten in dieſer 
Gangart in einer ununterbrochenen Continuation von 
ſieben bis acht Stunden, und oft noch länger, ſtets 
ſehr ermüdend, bei einem kurzen Spazierritt iſt es 
aber nicht unangenehm; und die egale fortwährende 
Erſchütterung der Geſundheit, wie dem Appetit ſehr 
zuträglich. Der Sitz ſelbſt auf dem hölzernen Sat⸗ 
telgerippe, um deſſen hohen Sattelknopf man die 
Beine kreuzweis zuſammenlegen, und ſo auf dem 
Rücken des Thieres ruhen laſſen muß, iſt für einen 
Europäer ebenfalls nicht wenig beſchwerlich „bis er 
ſich daran gewöhnt hat. Es iſt daher jedem, hier 
in ſeiner Barke Ankommenden ſehr zu rathen, die 
erſten Tagereiſen nur klein einzurichten, um ſich nach 
und nach der langen Ruhe zu entwöhnen, die das 
Reiſen auf dem Nil, hinſichtlich dieſes Mangels an 
Bewegung wenigſtens, zu einem wahren Schlaraf— 
fenleben macht. Der Dromedar legt im mindeſt 
ſchnellen Paßgang die deutſche Meile in einer Stunde 
zurück, im ſcharfen Trabe auch zwei bis drei Mei⸗ 
len, und ſetzt einen ſolchen Gang zwölf Stunden 
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und länger fort ohne auszuruhen. Mehemed Ali ritt 
einſt die fünfundzwanzig deutſchen Meilen von Suez 
nach Kahira, um einer Verſchwörung der Mamluken 
zuvor zu kommen, in Zeit von zwölf Stunden auf ſei⸗ 
nem Dromedare, und ſein Sais, am Schweife des 
Thieres ſich anhaltend, erreichte zu Fuß laufend 
mit ihm Kahira! Sonnini behauptet, daß ein Nedſchdi⸗ 
Dromedar hundert Stunden Weges in vierundzwan— 
zig zurücklegen könne, was mir jedoch übertrieben 
ſcheint. Dromedare wie Kameele ſind übrigens ſehr 
übellaunige und unleidige Thiere. Ich ſtieg nie auf 
das meinige, ohne daß es ſein Mißfallen darüber 
durch ein knurrendes Geſchrei und zuweilen auch 
durch einige Beißverſuche zu erkennen gab. Doch 
gleich den Führern fand ich es, einmal im Gange, 
immer willig, und eine leichte Berührung mit dem 
Kurbatſch an feinem langen Straußenhalſe binrei- 
chend, es zum flüchtigſten Trabe anzutreiben. Der 
Zaum iſt nicht mit einem Gebiß im Maule verſehn, 
ſondern durch ein Naſenloch gezogen, und vermittelſt 
eines kleinen Holzknebels dort befeſtigt. Der Ton, 
auf welchen ſich der Dromedar ſogleich niederlegt, 
wenn man abſteigen will, iſt ein heiſeres, von ſeinem 
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Reiter ausgeſtoßenes Krächzen, das nachzuahmen 
man mühſam erlernen muß. Um ihn wieder aufſte⸗ 
hen zu machen, iſt kein weiteres Zeichen nöthig. Er 
erhebt ſich augenblicklich von ſelbſt, ſobald der Reiter 
im Sattel iſt, und den Zügel in die Hand nimmt. 
Ich für meine Perſon würde, trotz der Hitze, das 
Reiſen bei Tage vorgezogen haben, um das Land 
beſſer zu ſehen, die Thiere können es aber, wie man 
uns allgemein verſicherte, nicht aushalten, und wir 
mußten daher die Nacht durch marſchieren, welche 
glücklicherweiſe jetzt der hellſte Mondſchein verklärte. 
Dies erforderte jedoch folgende eigenthümliche Lebens⸗ 
art für die Dauer der ganzen Tour. Wir früh⸗ 
ſtückten um 9 Uhr Abends, und beſtiegen unſere 
Dromedare um 10 Uhr, während die Kameele mit 
dem größten Theile des Gepäcks ſchon fünf Stunden 
vorher abgingen. Die nothwendigſten Gegenſtände, 
als: ein kleines Zelt, einige Teppiche, die alles zum 
Frühſtück Nöthige enthaltende Kiſte, Toilette und 
Portefeuille mußten die Dromedare außer uns noch 
mit tragen. Vor oder mit Sonnenaufgang erreichten 
wir gewöhnlich das Nachtlager, einige Stunden ſpä⸗ 
ter als die Caravane, und fanden dann unſre Zelte 
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und Betten ſchon in Ordnung, fo wie den Tiſch 
gedeckt, ſo daß wir nach kurzer Toilette um 7 Uhr 
früh uns zur Mittagsmahlzeit niederſetzen konnten. 
Nach deren Beendigung legten wir uns ſchlafen, und 
beſichtigten gegen Abend (unſre Frühſtunde) die Merk⸗ 
würdigkeiten, welche die Gegend darbot. Der ſpä⸗ 
tere Abend blieb bis zur Stunde der Abreiſe der 
Lekttüre und dem Schreiben gewidmet. Auf dieſe 
Weiſe (ein ganz ergötzliches Nachtwächterleben), die 
ich jedem meiner Nachfolger empfehlen darf, litten 
wir wenig Beſchwerde, und alles griff vortrefflich 
in einander, ohne unnützen Aufenthalt und Confu⸗ 
ſion zu verurſachen. Will man, wie es gewöhnlich 
geſchieht, die Caravane ſelbſt begleiten, ſo wird dies 
immer höchſt fatiguant und langweilig, abgerechnet 
daß man in dieſem Falle nach Ankunft auf der Sta⸗ 
tion noch ſtundenlang ohne Obdach warten muß, ehe 
Zelte, Betten, die Mahlzeit u. ſ. w. bereit und in 
Ordnung ſeyn können. 

Hinſichtlich der Dinge, die man mit ſich führen 
ſoll, kann im Allgemeinen nichts beſtimmt werden, 
da die Bedürfniſſe eines Jeden, wie ſeine Begriffe 
von Bequemlichkeit ſehr verſchieden ſind. Was aber 
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Jeder hier bedarf, er habe viel oder wenig Effekten 
bei ſich, das ſind vorzüglich die tüchtigſten, dauer⸗ 
hafteſten Behälter dafür und ihre ſorgfältigſte Pa⸗ 
ckung, denn täglich mag er ſich daraufgefaßt machen, 
daß ein Theil des Gepäcks vom Kameel herabge⸗ 
fallen, oder dieſes mit der ganzen Ladung geſtürzt, 
oder in einer Anwandlung von Furcht damit durch⸗ 
gegangen ſey. Für Inſtrumente oder Glaswaaren 
muß man durchaus, wenn man auf die Sicherheit 
ihrer Conſervation zählen will, wie uns eine trau⸗ 
rige Erfahrung lehrte, doppelte Koffer mit Reſſorts 
haben, ſonſt iſt nichts dergleichen zu erhalten, da 
ſchon die gewaltſame Bewegung beim Gange des 
Kameels oft hinlänglich zur Beſchädigung ſo delikater 
Gegenſtände iſt. Die Lebensmittel betreffend, em⸗ 
pfehle ich nur Reis, Kaffee, getrocknete Datteln, 
Wein und Tabak, und wenn ich dieſen letztern unter 
die Lebensmittel mit begreife, ſo geſchieht dies nicht 
ohne Grund, da auch hier die Erfahrung mich viel— 
fach gelehrt hat, daß nichts Hunger und Durſt beſſer 
ſtillt, oder vielmehr verhindert, als Kaffee und die 
Pfeife, mit denen man in dieſem Clima zur Noth 
mehrere Tage lang ohne beſondre Beſchwerde aus⸗ 


330 


reichen kann. Reis in bedeutender Quantität mitzu⸗ 
nehmen, iſt deshalb nöthig, weil man im Sudan 
nur in den Hauptplätzen, und ſelbſt da nicht immer, 
ihn ſich verſchaffen kann, und den Wein habe ich 
für Jemand, der daran gewöhnt iſt, trotz des Rathes 
der meiſten europäiſchen Aerzte, die wollen, daß 
man ſich deſſelben in den heißen Ländern enthalte, 
auf dieſer ganzen Reiſe als das beſte und fräf- 
tig ſte Mittel zur Erhaltung der Geſundheit erprobt, 
beſonders Champagner, mit zwei Drittheilen Waſſer 
verdünnt, ein Getränk, das zugleich auf die Länge 
ſich kühlender und erfriſchender als alle andern erwies. 
Leichte Rhein- oder Moſelweine ſind nach dieſem am 
meiſten anzurathen, denn der Hauptgrund der kli— 
matiſchen Krankheiten, welchen Fremde hier ausge— 
ſetzt ſind, iſt faſt immer Relaxation der Verdauungs⸗ 
werkzeuge, die aber nicht durch heftige, ſondern nur 
die gelindeſten toniſchen Mittel verhindert werden 
muß. So erzählte mir ein geſchickter deutſcher Arzt 
in Kahira, daß er ſeine Erhaltung in dem mörderi⸗ 
ſchen Clima Jemens nur dem bittern baierſchen 
Biere verdanke. s 

Da am erſten Tage die Packerei mehr als in 
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der Folge aufhielt, konnten wir erſt Nachts um 
11 Uhr am 14. April unſern Wüſtenmarſch beginnen, 
der für diesmal nur ſechs Stunden betrug, welche 
unſre Dromedare in dreien zurücklegten. 

Die Nacht war herrlich, klar und kühl, und die 
Wüſte ſelbſt viel abwechſelnder, als wir ſie uns 
vorzuſtellen gewohnt find — denn gewöhnlich ver- 
binden wir damit das Bild eines unabſehbaren ebnen 
Sandmeeres, was ſie anderwärts oft auch iſt, aber 
bier find viele Hügel und Thäler darin verftreut, 
mit grotesken Felſen, die einzeln daraus hervortre⸗ 
ten; nur ſelten iſt der Sand tief und mahlend, 
meiſtentheils hart genug, daß ſich die vielen einzel⸗ 
nen, regelmäßig neben einander hinlaufenden Fuß⸗ 
ſteige der Caravanen ſo deutlich darauf abzeichnen, 
als reite man auf einem gefurchten Felde. Die rein 
abgenagten und ſchlohweiß von der Sonne gebleich⸗ 
ten Knochen von geſtorbnen Thieren, oder gelegent⸗ 
lich auch von, durch Hyänen wieder ausgeſcharrten, 
hier umgekommenen Menſchen, ſo wie die kleinen 
ſchwarzen Steinpyramiden, welche als Andeutung 
des zu verfolgenden Weges, an Stellen, wo man 
ſich irren könnte, aufgeſtellt ſind, tragen in dieſer 
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vegetationsloſen Einöde auch noch das Ihrige bei, 
der Wüſte mit dem Reiz des Charakteriſtiſchen noch 
einige ſchauerliche Varietät mehr zu ertheilen. Iſt 
man aber des Anblicks der Erde müde, ſo richtet 
man den Blick nach dem, in der hieſigen Zone dop— 
pelt glanzvollen Sternenheer, von dem Licht und 
Gedanken in ſolcher Fülle auf den einſamen Wandrer 
niederſtrömen, daß ein Empfänglicher auch hier wahr⸗ 
lich nicht leicht der Langenweile Raum zu geben 
braucht. 

Um 2 Uhr erblickten wir ſchon unſere hellgrü⸗ 
nen Zelte zwiſchen dunklen Felſen aller Formen am 
Nil aufgerichtet, ohnfern einiger Hütten, die den 
Namen Saleh führen, und bereits zu der Landſchaft 
Dar⸗el⸗Hadſchar gehören, die Ouadi-Halfa von 
Sukkot trennt. Der Fluß ſchäumte in Katarakten 
zwiſchen hundert abenteuerlichen Geſtalten des ſchwar— 
zen Urgefteins, das, wie ſchon angeführt, die meiften 
Reiſenden mit Unrecht Baſalt nennen, da es nur 
von Feuer und Witterung ſchwarzgefärbter Granit 
iſt. Wahrer, prismatiſch geformter vulkaniſcher Ba⸗ 
ſalt wird, ſo viel ich weiß, nirgends längs des Nils 
angetroffen. Wir erſtiegen eine ſandige Anhöhe am 
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Ufer, und genoſſen noch eine halbe Stunde lang bei 
der Muſik der brauſenden Gewäſſer des Anblicks 
dieſer wilden Mondſcheinlandſchaft, der hier auch 
einzelne Bäume — einige hie und da die Felſen im 
Fluſſe krönende, langgeſtachelte Mimoſen — nicht 
fehlen. Es war eine melancholiſche Gegend, aber 
voller Originalität, und Herr Cadalvene hat Recht, 
wenn er ſagt: „Bis Ouadi⸗Halfa hat man immer 
mehr oder weniger Aegypten — hier beginnt eine 
neue Welt.“ 

Die Araber wollten am 15. nur bis Saras 
gehen, ich beſtand aber darauf, mich nach Herrn Ca⸗ 
dalvene's Karte orientirend, einen ſtärkeren Marſch 
bis Samneh zu machen, um dann den dortigen Tem⸗ 
pel mit mehr Muße beſichtigen zu können. Nach 
langer Weigerung mußten ſich die Leute unſerem 
Willen bequemen, wir fanden aber ſelbſt ſpäter, daß 
ſie die Diſtanzen weit richtiger als die Karte 
angegeben hatten, und die Fatigue der Tour ward 
höchſt angreifend. Die Caravane brauchte ſechzehn 
Stunden, wir ſelbſt acht, und da wir ihr etwas zu 
früh gefolgt waren, und ſie daher noch unterwegs 
einholten, fo ſahen wir uns genöthigt, (um bei unſrer 
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Ankunft im Schlafquartier dieſes wieder in guter 
Ordnung zu finden,) ohne Zelt, noch Hügel zum 
Schutze, ein Bivouak von mehreren Stunden mitten 
in der Wüſte zu machen ). Ohngeachtet der großen 


Tageshitze ſind häufig die Nächte, beſonders bei dem 


ſtarken Winde, der jetzt aus Norden bläſt, ſchneidend 
kalt, und wir bedurften, ſelbſt während des erwär⸗ 
menden Reitens, noch Ueberrock und Mantel. Wäh⸗ 
rend des Bivouak's ward dieſe Temperatur aber 
noch viel unleidlicher, und nach einem unruhigen 
Schlaf ſtanden wir Alle ſo gelähmt vom Froſte auf, 
daß wir Mühe hatten, in den gehörigen Tempo's 
unſere Dromedare wieder zu beſteigen. Ich ſah mich 
in Folge dieſer Verkältung genöthigt, einen Raſttag 
in Samneh zu machen, und erſt am nächſten Mor⸗ 
gen war ich ſo weit hergeſtellt, mir Land und Leute 
beſehen zu können. Wir hatten wieder einen ſehr 
unangenehmen Lagerplatz am Nil unter Dhumpal⸗ 
men, Mimoſen, Sadelbäumen, und einem ſchönen 
breitblätterigen Strauch mit runden grünen Früchten, 


1) Erſt nach dieſer unangenehmen Erfahrung nahm ich 
ſpäter immer ein kleines Zelt für den Nothfall auf den Dro⸗ 
medaren mit mir, wie ich es früher ſchon anempfohlen. 
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aus dem die Einwohner ein ſehr heftig wirkendes 
Gift bereiten. Noch immer ſtarrten Pſeudo⸗Baſalt⸗ 
felſen aus dem Fluß, und zogen ſich auch längs def- 
ſelben hin, doch iſt ein Theil des Ufers wohl bebaut, 
und einige Hütten ſind darauf verſtreut. Unweit 
davon liegen die Reſte einer alten Stadt, die man 
für Taſitia hält. Sie ſind ſämmtlich aus in der 
Sonne getrockneten Erdziegeln gebaut, und zwiſchen 
ihnen ſteht auf einem iſolirten Felſen ein kleiner, 
aber zierlicher Tempel mit den Ringen der Pharao⸗ 
nen Ortoaſen III. und Thotmoſis IV. Gegenüber 
an dem rechten Ufer des Nils erblickt man die Trüm⸗ 
mer eines andern größeren, aber weit mehr zerſtör⸗ 
ten Tempels, die wir aus Mangel eines Kahns 
zum Ueberſetzen diesmal nicht beſuchen konnten, und 
für ſpäter aufhoben. 

Die Seulpturen und Hieroglyphen des kleinen 
Tempels, der nur ein einziges, corridorähnliches 
Zimmer enthält, (denn Saal kann man es nicht 
nennen,) find zum Theil ſehr graziös, auch einige 
Farben, namentlich das Blau der Decke mit ihren 
gelben Sternen, noch leidlich erhalten, doch hat man 
in ſpäterer Zeit mitten auf die alten Figuren der 
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äußern Facade eine lange Hieroglyphenſchrift einge⸗ 
meißelt, die ſo elend gearbeitet iſt, daß koptiſche 
Chriſten ſie nicht ſchlechter hätten machen können. 
Auch hier findet man zwei jener cannelirten altägyp⸗ 
tiſchen Säulen wieder, welche den doriſchen gleichen. 
Es ſind die einzigen, welche der Tempel gehabt zu 
haben ſcheint, der auf der Flußſeite auch noch mit 
einer Art Galerie, von vier Pfeilern geſtützt, ver— 
ziert iſt. Eine Reihe Felſeninſeln zieht ſich von hier 
quer durch den Fluß bis zu dem andern Tempel 
hin, und die meiſten derſelben tragen Reſte alter 
Mauern, wahrſcheinlich befeſtigte Schlöſſer, die hier 
den Fluß mit Leichtigkeit zu ſperren vermochten. 
Ein engliſcher Reiſender iſt dadurch auf die Vermu⸗ 
thung gebracht worden, daß dies die vom Waſſer 
umgebenen Schlöſſer ſeyen, welche auf einem der 
Schlachtbilder in Theben vorkommen. Obgleich dieſe 
Beſtimmung etwas gewagt erſcheint, ſo iſt doch ſo 
viel gewiß, daß des Rhamſes Eroberungen ſich nicht 
nur bis hierher, ſondern auch noch ungleich weiter 
nach Süden erſtreckt haben müſſen, wovon mehr Be⸗ 
weiſe übrig geblieben ſind, als von den nach Norden 
gerichteten. Denn hat er wirklich alle die Länder 
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erobert, in die ihn Diodor von Sieilien das Schrecken 
ſeiner Waffen tragen läßt, ſo muß das gänzliche 
Schweigen der Geſchichte über ihn, und namentlich 
der jüdiſchen Hiſtorienbücher, immer höchſt auffal⸗ 
lend bleiben. 

Herr Cadalvene will ohnfern dieſer Ruinen von 
großen Hyänen beunruhigt worden ſeyn, uns kamen 
nur einige gelb gefärbte Gazellen vor Augen, welche in 
kurzem Galopp die Straße durchkreuzten und, vergeblich 
von unſern Hunden verfolgt, bald eine ſichre Zuflucht 
in der Wüſte fanden. Gleich Herrn Cadalvene begeg⸗ 
neten wir aber auch auf dieſem Punkte einer großen 
Sclavencaravane aus dem Innern. Doch konnten 
wir darüber nicht dieſelben Bemerkungen machen als 
er. Herr Cadalvene ſah, nach ſeiner ihn in Aegyp⸗ 
ten ſelten verlaſſenden trüben Stimmung, alles dabei 
ebenſo ſchwarz wie die Farbe der Sclaven ſelbſt, 
und dieſe daher nur gleich verzweiflungsvollen Jam⸗ 
mergeſtalten vorüberziehen, während wir ſie lachend 
und uns in ihrer Sprache Scherze zurufend, wohl⸗ 
genährt, hinlänglich für dies Clima, wo die meiſten 
nackt gehen, gekleidet, und ohne alle Spuren von 


Kummer oder Sorge, ihren Weg rüſtig verfolgen 
Mebemed Ali's Reich. II. 22 
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ſahen. Warum die Sachen ſo übertrieben und an⸗ 
ders darſtellen, als ſie wirklich ſind? Sclaverei, 
abſtrakt genommen, iſt bei einem gebildeten Zuſtande 
der Geſellſchaft gewiß etwas Empörendes — Nie⸗ 
mand widerſpricht dem. Aber daß das individuelle 
Loos der hieſigen Sclaven — den Zuſtand ihrer 
Bildung und ihrer Gewohnheiten ins Auge gefaßt 
— ſo unſäglich traurig und jammervoll ſey, ſelbſt 
während der ſchlimmſten Periode, der ihres Trans⸗ 
ports nach Kahira, muß ich, nach Allem, was ich ſo 
vielfach ſelbſt davon ſah, gänzlich beſtreiten. Denn 
daß ſie halb nackt ſind, daß ſie da, wo ſie nicht auf 
dem Nile fahren können, wenn ſie nicht krank ſind, 
(wo man ſie reiten läßt,) zu Fuße gehen müſſen, 
und daß ſie nur Durrabrod und hie und da etwas 
Gemüſe oder Datteln mit Nilwaſſer zur Nahrung 
erhalten, iſt nur daſſelbe, was allen dieſen, eben ſo 
mäßigen als armen, Völkern hier überall gemein 
iſt. Sobald ſie aber verkauft ſind, wird im Orient 
ihr Loos in der Regel weit beſſer, ja oft glänzend. 
Demohngeachtet plagt ſie dann häufig das Heimweh, 
und darin, daß ſie dieſen Drang nicht befriedigen 
können, liegt vielleicht die Hauptqual ihres Schickſals. 


—— 


Aber wie Vielen von uns geht es in dieſer Hinſicht 
nicht beſſer, welche die Selaverei der Noth, oder 
unſrer politiſchen Geſetze, zum gleichen Looſe der 
Verbannung aus dem Vaterlande, oft unter noch viel 
drückenderen und ſchmerzlicheren, moraliſchen Ver⸗ 
hältniſſen, verdammt! Man halte ſich nicht zu ſehr 
an Worte, ſondern nur an die Sache, und man wird 
nicht ſelten richtiger und milder über fremde Sitten 
urtheilen lernen. Uebrigens liegt in dem Verhältniß 
des Sclaven zu ſeinem Herrn hier wirklich mehr 
Poeſie für beide Theile, als es unſre modernen, oft 
ſehr proſaiſchen Weltverbeſſerer recht inne zu werden 
im Stande ſind, denen meiſtens nur die Idee ver⸗ 
mehrter Induſtrie durch freie Sclavenarbeit vor⸗ 
ſchwebt: Ich ſage freie Sela venarbeit, weil unſer 
Induſtrieland an vielen Orten Europas die Leiden 
der Sclaverei vollkommen aufwiegt, ja ſie oft noch 
übertrifft, und eben ſo demoraliſirend wirkt. Ich 
bin dem ohngeachtet weit entfernt davon, der Scla⸗ 
verei das Wort reden zu wollen, ich meine nur, 
daß der Orient in der Bildungs periode, worin er 
ſteht, und bei ſeinen von den unſern ſo ganz abwei⸗ 
chenden Verhältniſſen auch hinſichtlich der dort beſte⸗ 
22 * 


henden Selaverei nicht zu einfeitig von uns beur- 
theilt werden darf. | 

Gegen Abend machte ich einen Spaziergang 
nach dem nahen Dorfe, deſſen Wohnungen nur aus 
dicken Strohmatten beſtanden, die an eingerammelte 
Pfähle angebunden ſind, während andere horizontal 
darüber geſpannt das Dach bilden. Einige Zwi⸗ 
ſchenwände aus demſelben Material formiren im In⸗ 
nern zwei oder drei ſeparate Piecen. Wohlbeſtandne 
Felder, jedoch nur von geringem Umfange, umgeben 
dieſe Strohzelte. In dem erſten derſelben fand ich 
einen kranken Soldaten aus Dongola, den ein hüb⸗ 
ſches ſchwarzes Mädchen wartete, und der ſich mir 
als den dermaligen Gouverneur des aus ſechs Fa⸗ 
milien beſtehenden Dorfes ankündigte. Ich verließ 
den Leidenden, um mir die zweite etwas größere 
Wohnung zu beſehen, in der eine ſehr alte Frau 
auf der Erde lag, ohne irgend eine Notiz von mir 
zu nehmen. Neben ihr war ein junges Mädchen 
emſig beſchäftigt, auf einem glatten Steine Durra 
zu zerſtoßen, und in der Ecke ſtand eine wohlgebil⸗ 
dete junge Frau, deren Haut dem ſchönſten Atlas 
glich, welche ihre Toilette zu machen ſchien; denn 
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fie befeftigte eben einige Schnuren Glasperlen am 
rechten Arm, und hierauf einen Ring in ihrer Nafe. 
Endlich erblickte ich noch hinter der Alten einen 
freundlichen, offen und heiter ausſehenden Knaben, 
mit blendend weißen Zähnen und einem dichten 
ſchwarzen Lockenkopf, der mich laut anlachte, aber 
ſo wie ich mich ihm näherte, ſchreiend und mit allen 
Zeichen des Entſetzens ſich zu ſeiner Kornmahlenden 
Schweſter retirirte. Ich zeigte ihm einen glänzen⸗ 
den neuen Piaſter, doch ohne ihn damit herbeilocken 
zu können, und die nackte Schweſter, die mich ver: 
wundert anſtarrte, machte ebenfalls eine abweiſende 
Pantomime, ſo daß ich ihn ſchon wieder einſtecken 
wollte, als die ſchöne junge Frau haſtig hervortrat, 
lächelnd den Piaſter aus meiner Hand nahm, und 
dann mit dem graziöſeſten Blick ihre Hand dankend 
auf Lippe und Stirne drückte. Dieſe Dame war 
ohne Zweifel ſchon vom Militärgouverneur etwas 
civiliſirt worden, die andern glichen in Allem voll- 
ſtändigen Wilden und gingen auch eben ſo nackt, 
mit Ausnahme eines kleinen Lappens, der um die 
Hüften gebunden war, ein Feigenblatt, das ſich jedoch 
bei den Weibern etwas umfangreicher als bei dem 


342 


Knaben zeigte. Man findet hier ſelten einen Einge- 
bornen, der arabiſch ſpricht, auch iſt es nicht mehr 
die Sprache der Barabra, deren man ſich in dieſem 
Landſtriche bedient, ſondern wahrſcheinlich ein Idiom 


arabiſchen Urſprungs mit dem der Ureinwohner ver⸗ 


ſchmolzen; und bei den häufigen Einwanderungen, 
Eroberungen und Religions veränderungen, welche in 
ganz Nubien und Aethiopien zu ſo verſchiednen Pe⸗ 
rioden ſtatt fanden, mag es wohl ſehr ſchwer, wo 
nicht unmöglich ſeyn, irgend etwas über den wahren 
Urſprung ſo mannichfach gemiſchter Racen unwider⸗ 
ſprechlich feſtzuſetzen, obgleich ſo viel aus dem Aeu- 
ßeren derſelben erhellt, daß ſie zwar ſchwarz, aber 
keine Neger ſind, denn ihre Geſichtsform iſt kauka⸗ 
ſiſch, und ihr Haar nur gelockt, aber keineswegs 
wollig. Unter denen, welche über die nubiſchen Völ⸗ 
kerſchaften Hypotheſen aufgeſtellt, darf man unſern 


unermüdlichen Burkhardt wohl als erſte Autorität 


gelten laſſen, weshalb auch ſeine Nachfolger in dieſer 
Hinſicht ſelten mehr gethan haben, als ihn auszu⸗ 
ſchreiben, eine Mühe, die ich mir zu erlaſſen bitte. 

Bei der Fortſetzung meines Spaziergangs durch 
die Felder, fand ich dort ungefähr ein Dutzend der 
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Eingebornen, Männer und Weiber, befchäftigt, Korn 
und Bohnen mit Stöcken auszudreſchen, was ſonſt 
im Orient und in Afrika gewöhnlich durch Thiere 
bewerkſtelligt wird. Nach kurzer Zeit kam auch die 
uns ſchon bekannte junge Frau noch hinzu, um in 
all ihrem Schmuck an der Dreſchpartie Theil zu neh⸗ 
men. Wie ich dieſe Geſtalten ſo, ſämmtlich in ihrer 
Blöße, rund um den Kornhaufen hocken und mit 
ihren Stöcken raſtlos darauf losſchlagen ſah, kamen 
ſie mir ganz wie Affen vor, die Dreſchen geſehen 
haben, und es jetzt, mit Knütteln bewaffnet, nachzu⸗ 
ahmen verſuchen. Die gute Bekanntſchaft, welche 
ich bei dieſer Gelegenheit mit den Leuten machte, 
verſchaffte mir zwar wenig Notizen, da ich nicht mit 
ihnen ſprechen konnte, ſie hatte aber doch die vor⸗ 
theilhafte Folge für mich, daß ſie mir nun endlich 
Kuhmilch und friſches Gemüſe verkauften, was ſie 
früher dem türkiſchen Kawaß, den ich deshalb zu 
ihnen geſchickt, verläugnet hatten, wahrſcheinlich aus 
Beſorgniß, nicht bezahlt zu werden. 

Ein erfriſchendes Bad im Nil mit einem na⸗ 
türlichen ſchwarzen Granitthron daneben, um mich 
darauf aus: und anzuziehen, beſchloß mein idylliſches 
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Tagewerk; ich war aber nicht wenig betreten, als 
ich den Fluß verlaffend dicht neben der gewählten 
Badeſtelle die ganz friſche Spur eines enormen Kro⸗ 
kodills erblickte, ſo ſchön wie eine ägyptiſche Hiero⸗ 
glyphe auf dem glatten und weichen Uferſande ab: 
gedrückt. 

Um Mitternacht verließen wir Samneh, und 
erreichten am 17ten, nach einem etwas mehr als 
fünfſtündigen raſchen Ritt Tangur, kurz vor Sonnen: 
aufgang, wo wir zwar wieder am Nil, und im 
Angeſicht der ſchönſten grünen Gebüſche am jenfei- 
tigen Ufer, aber hier nur mitten im glühenden Sande 
ohne einen einzigen ſchattengebenden Strauch lagern 
mußten. Die Kameele hatten abermals das doppelte 
der Zeit als wir gebraucht, was ſich auch für den 
ganzen Weg gleich blieb, ſo daß wir ſie ſpäter nach 
dieſer Berechnung immer ſicher vorausſchicken konnten. 
Während unſres Nachtmarſches, wo es nach Unter— 
gang des Mondes von 4 Uhr an ziemlich kalt wurde, 
fanden wir zwei Sclavencaravanen und drei Kameel⸗ 
transporte im tiefſten Schlaf, wie todt und regungs⸗ 
los zu einem Klumpen geballt, am Wege liegen, 
ſo daß wir den erſten Haufen dieſer Art, bis wir 
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dicht neben ihm waren, im ungewiſſen Mondlicht 
anfänglich nur für eine ſeltſam geformte Steinmaſſe 
gehalten hatten. Es werden jetzt jährlich viele tau⸗ 
ſend Kameele aus den äthiopiſchen Ländern für 
Aegyptens Gebrauch geliefert und die Conſumtion 
der Sklaven iſt noch größer. 

Der dieſer kühlen Nacht folgende Tag war 
der heißeſte, den wir bisher gehabt, 35 Grad 
Reaumür im Schatten. Alles was man anfaßte, 
war empfindlich heiß, das Metall glühend, und eine 
Flaſche eau de Cologne, die ich in die Sonne legte, 
ward nach kurzer Zeit faſt kochend. Während dem 
Eſſen im Zelte bemerkten wir einen enormen weißen 
Geier, der mit vieler Gravität und ganz furchtlos, 
wie es ſchien, von dem Geruch der Speiſen ange: 
zogen auf uns zugeſchritten kam. Wir ließen ihn 
bis auf 10 Schritte herandringen, wo er mit einem 
Kernſchuß großer Poſten empfangen wurde. Obgleich 
dieſe, wie wir hernach ſahen, alle in ſeinem Leibe 
Platz gefunden hatten, flog er doch noch einmal auf, 
und man mußte ihn lange verfolgen, ehe man ſeiner 
habhaft werden und ihn mit Steinwürfen gänzlich 
ertödten konnte. Es war ein ſchönes Thier, über 
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| ſechs Fuß mit feinen ausgebreiteten Flügeln meſſend, 
und mit ungeheuren Krallen verſehen, die eine ge⸗ 
fährliche Waffe ſeyn müſſen. Da es uns an Gele⸗ 
genheit ihn auszuſtopfen fehlte, ſo benutzte ich ſeinen 
Fang nur zur Rekrutirung meiner Schreibfedern, von 
denen er mir eine anſehnliche, zwar etwas koloſſale, 
aber ſehr brauchbare Quantität lieferte. Abends 
langte ein Neger im Dienſte des Paſcha, von Don⸗ 


gola kommend, auf der Station an, der uns mehrere 


nützliche Nachrichten ertheilte, und zugleich mit aller⸗ 
lei fabelhaften Erzählungen unterhilt. So ſollte es 
nach ihm auf der Inſel Danghos hinter Alt-Dongola 
zaubernde Kakerlaks, und weiterhin heimliche Men⸗ 
ſchenfreſſer geben, tiefer unten im Sennar aber un⸗ 
bezweifelt Sirenen, von denen er ſelbſt mehr als 
eine geſehen zu haben verſicherte. Seltſam, daß dies 
letztere Mährchen ſich faſt in allen Ländern und zu 
allen Zeiten wiederholt. 

In der Nacht vom 17. zum 18. war die Wüſte 
wahrhaft coquett zu nennen. Kühn geſtaltete blaue 
Bergzüge umgrenzten uns in der Ferne, und in der 
Nähe erhoben ſich fortwährend die barokſten Bilder. 
Oft hätte man darauf ſchwören mögen, an verlaßnen 
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Städten und Burgen vorüber zu reiten, oder gigan⸗ 
tiſche antike Kunſtgebilde, bald in Form eines rieſigen 
Bechers, einer Urne, Pyramide oder eines Obelisken, 
vor ſich zu ſehen. Als der Mond herabgeſunken war, 
löſte ihn die Morgenröthe augenblicklich ab, und bald 
verklärte die Sonne, wolkenlos über den Bergen bren⸗ 
nend, im reinſten Goldglanz die ſchweigende uner⸗ 
meßliche Gegend; der Weg darin glich an vielen 
Orten einer auf das Beſte erhaltenen und wohl über 
hundert Fuß breiten Chauſſee, hart und eben wie 
makadamiſirt, und auf beiden Seiten von niedrigen 
Reihen granitgekrönter Hügel, wie von regelmäßigen 
Dämmen, eingefaßt. Einmal fanden wir in der 
Mitte dieſer Straße ein zierliches Grab, nur aus 
zwei behauenen Steinen beſtehend, zwiſchen denen 
eine Moſaik aus Kieſel in Arabesken recht artig ge⸗ 
formt war. Viele ſchlohweiße Kameelknochen lagen 
darum her, doch keine Inſchrift zeigte an, wem die⸗ 
ſes Monument gelte, oder wer hier ſein einſames 
Ende gefunden. N 

Um ſieben Uhr näherten wir uns dem Nil, 
der, von hohen Bergen umſchloſſen, hier einen rei⸗ 
zenden Archipel vieler grünbewachſnen Inſeln bildet. 
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Andere Eilande, aus Schwarzen Felſenmaſſen aufges 
thürmt, ragen über die grünen weit empor, und 
mehrere derſelben tragen auf ihren Gipfeln die Rui⸗ 
nen weitläuftiger, einſt befeſtigter Schlöſſer, wie ge⸗ 
wöhnlich nur aus Backſteinen von getrockneter Erde 
aufgeführt. Dieſe Ruinen zeigen häufig Gebäude in 
Pylonenformen, ohne Zweifel den ägyptiſchen nach⸗ 
geahmt, oder durch Tradition ſo fortgeführt; denn 
noch jetzt bauen die reicheren Einwohner hier ſtets 
ihre Palläſte auf dieſelbe Art. Der größte dieſer 
verlaßnen Trümmerhaufen muß, nach ſeinem Umfang 
zu ſchließen, die Burg eines alten Herrſchers, oder 
ein mächtiges Kloſter geweſen ſeyn, auch verräth die 
ganze Gegend weſtlich vom Fluß, die durch ihre 
flache Lage weit ins Land hinein der Ueberſchwem⸗ 
mung fähig iſt, dort immer noch f wenn gleich jetzt 
ganz vernachläßigt, Spuren eines ehemaligen blü— 
henderen Zuſtandes. Dieſer Punkt iſt gewiß einer 
der pittoreskeſten am Nil, und die allernächſte Um⸗ 
gebung des Fluſſes auch wohlbebaut, ſo wie voll 
einzelner Wohnungen aus Backziegeln, die ſich über 
eine Stunde weit längs des Fluſſes bis zur Inſel 
und dem anſehnlichen Dorfe Dal erſtrecken. Man 
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bemerkt unter ihnen die Ueberreſte einiger alten 
chriſtlichen Kirchen, wovon eine noch mehrere Male⸗ 
reien ſtattlicher Apoſtel und Heiligen aufweiſt. In 
Dal, wo man unſere Zelte in einem ziemlich dichten 
Palmenhain aufgeſchlagen hatte, fanden wir die 
Landleute, welche ein ſehr anſtändiger Nazir befeh⸗ 
ligte, weit gebildeter und zutraulicher als wir ſie 
bisher im Dar⸗el⸗Hadſchar angetroffen hatten. Einige 
zwanzig derſelben kamen mit ihrem Schech herbei, 
um uns zu bewillkommnen, und boten uns Alles, 
was fie hatten, zum Verkauf an. Wer wohlfeil zu 
leben wünſcht, muß hierher reiſen! Für den Werth 
von zwei Franken kaufte ich folgende Gegenſtände: 
ein fettes Schaaf, vier Kannen Ziegenmilch, eine 
wilde Ente von der Größe einer Gans, und zwei 
Paar ſehr nett geflochtene Sandalen aus Palmblät⸗ 
tern. Als eine Sonderbarkeit muß ich erwähnen, 
daß Hühner, die man faſt überall im Orient, und 
beſonders in Aegypten, zum Ueberdruß genießen 
muß, hier ganz unbekannte Geſchöpfe waren. Eier 
kannte man nur von wilden Vögeln, hatte aber einen 
Abſcheu davor ſie zu eſſen. Die Hitze war um drei 
Uhr Nachmittags wieder 35 Grad im Schatten, und 
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wir fanden es wegen des größeren Luftzuges unter 
einem Palmbaum im Freien weit erträglicher als im 
Zelte, wo die Luft ſo erſtickend geworden war, daß 
man ſelbſt beim Fächeln mit den hier üblichen klei⸗ 
nen Fahnen aus buntgefärbtem Stroh — die wie 
Fliegenklatſchen an ein kurzes Rohr befeſtigt und ſehr 
praktiſch ſind — ſich nur Backofenhitze zuwedelte. 
Beim Eſſen mußten wir, wie geſtern, die Gläſer fort⸗ 
während in kaltes Waſſer tauchen, denn eine Minute 
war hinlänglich, ſie, auf dem Tiſche im Zelte ſte⸗ 
hend, glühend heiß zu machen. 

Die Tagesbeſchäftigung iſt ziemlich 3 auf 
einer ſolchen Reiſe, aber nicht ohne fremdartigen 
Reiz, nur muß ſie meiſtens contemplativer Natur 
bleiben, denn ſelbſt das Leſen ward bei dieſer Tem⸗ 
peratur eine penible Arbeit, und das Schreiben eine 
wahre Laſt. Ich bedauerte jeden Tag ſchmerzlich, 
gerade hier keinen Sekretair mit mir zu haben, den 
ich doch ſonſt, gleich dem Prinzen Facardin, ſtets 
mit mir zu führen pflege. Das Individuum ſelbſt 
aber, das mir für die Zukunft beſtimmt iſt, kann ſich 
ſehr Glück dazu wünſchen, nicht ſchon jetzt in Funk⸗ 
tion zu ſeyn, denn ſein Dienſt, den ich bei ſeinem 
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Mangel nothgedrungen ſelbſt verrichten muß, würde 


ihm gewiß unerträglich ſchwer gedäucht haben! 4 


Mein Zelt lag diesmal wie im Grünen gebettet, 


und hatte einen Kranz jener, nun immer häufiger 
am Nil werdenden, Giftſträucher um ſich, nicht nur 


voll grüner Früchte von der Größe kleiner Aepfel, 
ſondern hier auch reich mit weiß und blauen Blü⸗ 
then geſchmückt. Aber mehr noch als die Krone des 
Königreichs Italien verdient dieſe Pflanze die In⸗ 
ſchrift: Gare à qui la touche — Blüthen, Früchte, 
Aeſte, Blätter, alles iſt voll einer fetten Milch, die 
beim geringſten Druck herausdringt, und wenn ſie 
ins Auge kommt, unfehlbar erblinden macht. Auch 
innerlich genoſſen ift fie tödtlich, und die Eingebor⸗ 
nen verfehlten nie uns ſorgſam davor zu warnen. 
Weniger gefährlich, aber deſto unangenehmer, fanden 
wir die langſtachlige Akazie, von der ſich heute, 
während einer kleinen Tour, die ich trotz der Hitze 
längs des Fluſſes machte, ein vorſtehender Aſt der⸗ 
geſtalt mit meinem ſeidnen Kaftan in Verbindung 
ſetzte, daß ich die Hülfe zweier herbeigerufenen 


Schwarzen brauchte, um wenigſtens meine Freiheit 
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mit Hinterlaffung eines Theils meines Gewandes 
wieder zu erlangen. 5 

Das beluſtigendſte Schauspiel für mich jeden 
Abend iſt das Aufladen der Kameele, welches in der 
Regel von vier bis ſechs Uhr andauert. Die Ma⸗ 
nieren dieſer originellen Thiere mit ihrem Giraffen⸗ 
kopf, ihrem Schwanenhals, ihrem Hirſchleib und 
Kuhſchwanze nebſt dem grotesken Höcker, und den 
Hinterbeinen, die ſie, wie mit Charnieren verſehen, 
ſo geſchickt und taktmäßig in drei Theile zuſammen⸗ 
legen, ſind zu komiſch, um ſie ohne Lachen mit anſe⸗ 
hen zu können. Wie ungezogene Kinder ſchreien 
und quicken dieſe Thiere bei jeder Berührung, ſehen 
immer im höchſten Grade melancholiſch und empört. 
aus, verlieren aber doch während ihres Aergers 
keinen Augenblick, um dazwiſchen wieder ämſig zu 
käuen, welche Operation, da ſie nur die untere Kinn⸗ 
lade dazu in gleichem Tempo mit großer Ernſthaf⸗ 
tigkeit rechts und links bewegen, ihnen ganz die 
Allüre eines alten Weibes giebt, das mit ſchlechten 
Zähnen vergeblich eine Brodrinde zu kauen verſucht. 
Ihre Zähne ſind indeß nur zu gut, und wenn ſie 
ſich in der Brunſt befinden, iſt ihr Biß ſo fürchter— 
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lich, daß man uns in Kahira erzählte: im vorigen 
Jahre habe ein Kameel dem Offizier der Wache am 
Thore des Friedens den Kopf abgebiſſen. Ich ſelbſt 
ſah fie nur mit Verwunderung die Aeſte der Mimofen 
ſammt deren eifenfefte fünf Zoll lange Stacheln fo 
unbeſorgt abbeißen und kauen, als ſeyen es Sa⸗ 
latblätter. 

Mit dem letzten Stöhnen der Kameele, welches 
die Beendigung des Aufpackens anzeigt, und worauf 
ſich dann ſogleich die ganze Caravane, ein Thier an 
das andere gebunden, in Marſch ſetzt, begebe ich 
mich täglich in das ſtärkende Flußbad, das mir, 
ohngeachtet der penetranten Kälte des Nilwaſſers, 
bisher immer gut bekommen iſt. Warum aber der 
Nil, durch eine unermeßliche Ebne fließend, und den 
ganzen Tag über den brennenden Sonnenſtrahlen 
ausgeſetzt, dennoch nie die warme Temperatur unſrer 
Flüſſe im Sommer erreicht, kann ich mir kaum erklä⸗ 
ren, wenn es nicht der Friſche der Nächte zugeſchrie— 
ben werden muß, die hier meiſtens auch dem heiße⸗ 
ſten Tagen folgt, aber ſo viel ich von dem hieſigen 
Clima bisher ſah, ſelten oder nie von Thau begleitet 


iſt. Nach dem Bade wird das Abendfrühſtück ein⸗ 
Mehemed Ali's Reich. II. 23 
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genommen, am beſten durch die muntere, vaterlän⸗ 
diſche Unterhaltung mit Doktor Koch gewürzt, der 


% Manches erlebt und geſehen hat, und es mit faty- 
riſcher Laune wieder zu geben weiß. Einige Stun⸗ 


den Schlaf auf dem Teppiche in der Kühle erquicken 
dann doppelt, und wenn der Vollmond hoch vom 
Himmel glänzt, beſteigen wir wieder die Dromedare. 


Den 19ien, 


Auch dieſe Nacht und am folgenden Morgen 
blieb die Wüſte romantiſch in ihren Formen. Wir 
bemerkten unter andern, als einen auffallenden Ge⸗ 
genſtand, viele Haufen zerſtreuter Hügel in größter 
Regelmäßigkeit, wie Tumuli ſpitz und vierkantig ge⸗ 
formt. Ich äußerte gegen meinen Dragoman, der 
mit Eugen Sue's drolligem Loſophe einige Aehn⸗ 
lichkeit hat, dies müßten Gräber ſeyn, die Natur 
habe ſie nicht ſo regelmäßig bilden können; er aber 
antwortete lakoniſch: „Die Natur kann dem Men⸗ 
ſchen zum Vorbilde Alles bilden.“ In der That iſt 
den Geologen dieſe ſeltſame Formation, welche nicht 
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felten in den großen Ebenen Aſiens und Afrikas 
vorkommt, ſehr wohl bekannt. Am Morgen blieb ein 
Trupp großer weißer Gazellen ganz nahe am W u 
Reben, und hätte ſich wahrſcheinlich ſchußgerecht er 
halten, wenn wir den ſchlecht gezogenen Suſannis 
hätten verhindern können, ſie zu jagen, was uns 
wenigſtens das Schauſpiel ihres windſchnellen Laufes 
über die Plaine, ſo weit unſere Augen ſie verfolgen 
konnten, verſchaffte. Man ſieht überhaupt hier bald 
an der Zahmheit der in Freiheit lebenden Thiere, 
daß die Jäger ſie wenig incommodiren, denn außer 
dem Geier, den wir neulich erlegten, näherten ſich 
uns ſeitdem faſt täglich auf dieſelbe Art große Raub⸗ 
vögel und in Dal umkreiſte mich einmal ein ſchöner 
bunter Vogel mit einer Krone wie ein Kakadu, wäh⸗ 
rend ich ſpazieren ging, mit der größten Neugierde 
wohl fünf Minuten lang, und verließ mich erſt, als 
ich in mein Zelt zurückkehrte. Als die Sonne ſchon 
ziemlich hoch ſtand, glaubten wir einen ganzen Theil 
der Ebene vor uns mit hellgrüner Vegetation beſetzt 
zu ſehen, bis wir bei näherer Beſichtigung fanden 
daß dieſe Farbe nur von einem feingeglätteten 
Schiefer herrührte, der in der Nähe blau warf, in 
23 * 
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der Ferne aber täuſchend moosartiges Gras vorſpie⸗ 
gelte. In ſechs Stunden erreichten wir Saki⸗el⸗Abd 
(auf deutſch: die Waſſerleitung des Sclaven, weil 
die Sclaven hier eine Station zu machen pflegen). 
Der Fluß iſt an dieſer Stelle wohl eine Viertel⸗ 
ſtunde breit. Dieſſeits, wo wir lagerten, ſtehen nur 
wenige Häuſer, und zwei große Saki's; jenſeits aber 
befindet ſich in einem lang ſich hindehnenden Pal⸗ 
menwalde, und von einem hohen, prachtvollen Ta⸗ 
felberge überragt, ein anſehnliches Dorf mit einem 
ſehr großen Gebäude, das von zwei der erwähnten 
modernen Pylonen flankirt wird, die ihm von Wei⸗ 
tem ganz das Anſehn einer ägyptiſchen Tempelruine 
geben. Wir fanden hier eine Barke zum Ueberfah⸗ 
ren, und im jenſeitigen Dorfe einen gut furnirten 
Markt, um unſere ſehr zuſammengegangenen Pro⸗ 
viſionen zu erneuern. Die Hitze war heute nur 
28 Grad im Schatten, und wir fanden dies bei⸗ 
nahe kühl. 

Ehe ich weiter fortfahre, muß ich bemerken, daß 
ſowohl auf Cadalvenes als Rüppels Karte, welche 
beide nicht ſehr genau ſind, die Diſtanz von Dal 
bis hierher um ſechs deutſche Meilen, alſo faſt einen 
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halben Grad zu weit angegeben ift, da fie, nach dem 
ſtets gleichen Schritt der Kameele wie dem unfrer 
Dromedare beurtheilt, nicht mehr als die von Sem⸗ 
neh bis Tangur und von Tangur bis Dal beträgt, 
drei Tagemärſche, die keine halbe Stunde von ein⸗ 
ander differiren. Ich erwähne dies nur zur Notiz 
der Reiſenden — nach mir kommenden Gelehrten ſey 
es überlaſſen, durch gründliche Meſſungen dieſe, wie 
unzählige andere Irrthümer in den meiſten bisheri⸗ 
gen Karten dieſes Theils von Afrika zu verbeſſern. 
Um aber auch einen Maaßſtab für die anderweitige 
Wahrhaftigkeit des Herrn von Cadalvene zu geben, 
was in ſo fern nicht ohne Nutzen iſt, da er abſicht⸗ 
lich in ſeinem Werke Mehemed Ali und ſein Gou⸗ 
vernement bei jeder Gelegenheit herabzuſetzen ſucht, 
obgleich er, als er hier war, lange in Alexandrien 
um eine Anſtellung im Dienſte des Vicekönigs ſolli— 
citirte, und ein ägyptiſches Journal herausgeben 
wollte, was ihm abgeſchlagen wurde, (hine illae 
laerymae!) fo will ich hier noch einen beluſtigenden 
Paragraphen ſeines Buches gleich an Ort und Stelle 
eitiren. 

„Sakie⸗el⸗Abd,“ beginnt er in feiner gewöhnli⸗ 
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chen Manier, „war faſt verlaffen, als wir daſelbſt 
ankamen, denn der größte Theil der Einwohner 
(JB. von 5—6 Hütten) war in die Wüſte geflohen, 
unfähig die verlangten Abgaben zu erſchwingen. 
Manchmal kommen dieſe Flüchtlinge nach einigen 
Monaten wieder, wenn ſie hoffen, nicht mehr beun⸗ 
rubigt zu werden;“ (wie können fie dies hoffen, 
wenn die Tyrannei wirklich ſo conſequent und ſyſte⸗ 
matiſch exiſtirt, wie ſie Herr von Cadalvene durch⸗ 
gängig angiebt?) „Viele aber ergreifen das Leben 
der Nomaden, und jedes Jahr ſieht man auf dieſe 
Weiſe die Entvölkerung einiger Dörfer.“ 

„In der Abweſenheit der Eigenthümer“ (die 
wahrſcheinlich, ſtatt geflohen zu ſeyn, nur in das Dorf 
gegenüber zu Markte gegangen waren,) nahmen wir 
einige Betten (engareb) in den nächſten Häuſern, 
und trugen ſie an den Fluß, wo wir uns etablirten, 
um die weißen Ameiſen zu vermeiden, und vorzüg⸗ 
lich die Scorpione, welche während der Nacht 
z u Tauſenden aus ihren Schlupfwinkeln 
kriechen.“ 

Nun bivouakirten auch wir auf demſelben Ort 
und in demſelben Monat des Jahres, ohne jedoch 
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einen einzigen Scorpion zu ſehen. Darauf erkun⸗ 
digte ich mich ſowohl bei den Eingebornen als den 
Leuten, die unſere Caravane begleiteten, nach beiden, 
von Herrn Cadalvene hervorgehobnen, Gegenſtän⸗ 
den: 1) der Flucht der Dorfbewohner und 2) der 
ungeheuren Menge von Scorpionen. Von der erſten 
wußte Niemand etwas, und von den zweiten hatte 
kaum je ein Einwohner eins dieſer Thiere hier ge⸗ 
ſehen, welche erſt, wie ſie berichteten, kurz vor Don⸗ 
gola hinter der Wüſte häufig zu werden beginnen. 
Da es ſich nun faſt mit allen Diatriben des 
Herrn Cadalvene gegen den Vicekönig grade eben 
ſo verhält, und, wenn man an Ort und Stelle nach⸗ 
frägt, ſelten nur eine Spur von allen den Gräueln, 
die er deſſen Regierung vorwirft, angetroffen wird, 
ſo habe ich ſeitdem nie einen Paragraphen dieſer 
Art, worin der Verfaſſer fi fo viele Mühe zu 
ſtechen giebt, aber nur ohnmächtiges Gift ausſprützt, 
geleſen, ohne lächelnd zu mir zu ſagen: „Aber⸗ 
mals einer der tauſend Seorpione des Herrn von 
Cadalvene!“ a 
Die Caravane war am 21. Abends wie ge⸗ 
wöhnlich um 6 Uhr aufgebrochen, und wir folgten 
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ihr erſt um 3 Uhr in der Nacht, nachdem wir vor⸗ 
her noch eine ſehr charakteriſtiſche Scene in Saki⸗ 
el⸗Abd erlebt hatten. Ich ſchlief feſt in meinem 


kleinen Sukkurſalzelte, als mich ein ungeheurer Lärm 


von Trommeln und dem Abſchießen vieler Gewehre 
weckte. Ich ſprang auf, und war nicht wenig 
erſtaunt, aus dem Zelte tretend, ſtatt des glänzenden 
Vollmondes Alles in dunkle Nacht gehüllt zu ſehen, 
während Schießen und Trommeln ohne Unterlaß 
forttönte. Eine totale Mondfinſterniß, wie ich ſie 
nie vollſtändiger beobachtete, und die uns kein Ka⸗ 
lender vorher geſagt hatte, erklärte bald einen und 
den andern Umſtand. Die Einwohner, welche durch 
den angeſtellten Lärm dem Monde zu Hülfe kommen 
wollten, damit der ſchwarze Drache, mit dem ſie 
ihn im harten Kampfe begriffen vermeinten, ihn nicht 
ganz verſchlinge, waren ſehr beſtürzt über die Be 
gebenheit und ſahen ſie als die Vorbedeutung großen 
Unglücks an. Alle Mühe, die ſich mein philoſophi⸗ 
ſcher Dragoman gab, ihnen die Sache natürlich zu 
erklären, war eben ſo vergeblich, als wenn er es 
verſucht hätte, einem unſrer neumodiſchen Frommen 
geſunden Menſchenverſtand beizubringen. Die guten 


a 


361 


Leute blieben bei ihrer Meinung, und lebten, als die 
Finſterniß endlich vorüberging, der freudigen Ueber⸗ 
zeugung, nicht wenig durch ihre reſoluten Demon⸗ 
ſtrationen dazu beigetragen zu haben, den Mond für 
diesmal aus ſeiner dringenden Verlegenheit zu er⸗ 
retten. Später hörte ich jedoch in Dongola, is, 
man gegen dieſelbe Calamität auch gleiche Maßre⸗ f 
geln ergriffen hatte, von einem dortigen Faki eine 
noch raffinirtere Erklärung derſelben. „Nur das un⸗ 
wiſſende Volk,“ ſagte er, „glaubt, es ſey ein Drache, 
der den Mond verſchlingen wolle. Wir wiſſen dies 
beſſer. Der Mond iſt ein lebendiges Weſen, ſo gut 
als wir, aber ein ſehr hoher Potentat im himmli⸗ 
ſchen Reiche, welches von Gott ganz eben ſo wie 
die Erde vom Sultan regiert wird. Wenn alſo 
einer der Statthalter dort ſeine Schuldigkeit nicht 
thut, ſo läßt ihm der Herr des Himmels, wie hier 
der Sultan, den Kopf abſchlagen, oder ſchickt ihm 
die ſeidne Schnur zu. Offenbar iſt es nun, daß der 
Mond eine ſolche Strafe verwirkt hatte, und wir 
haben daher auch, als ſein Antlitz ſich zu verdunkeln 
anfing, weidlich geſchoſſen und Klagetöne vernehmen 
laſſen, um ihm unſere Hülfsbereitwilligkeit wie unſer 
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Beileid zu bezeigen, denn er konnte noch Pardon 
erhalten; da wir aber bald merkten, daß keine Gnade 
mehr für ihn war, und er endlich ganz verſchwand, 
ſo haben wir einen noch größeren Lärm, mit Freu⸗ 
denbezeigungen vermiſcht, vernehmen laſſen, um uns 
ſogleich dem neuen Mond aufs Beſte zu empfehlen, 
der denn auch, nachdem kaum zwei Stunden nach 
der Execution des letzten vergangen waren, glän⸗ 
zender als je wieder zum Vorſchein gekommen iſt.“ 
Man ſieht, die hieſigen Leute vom Stande verſtehen 
ſo gut als wir, was einem gewandten Höflinge ge— 
ziemt. Le Roi est mort, vive le Roi! | 

Der größte Theil unfers heutigen Weges führte 
den Nil entlang durch angebautes Land, ſo daß wir 
die Wüſte meiſtentheils nur zur Seite hatten. Sehr 
anſehnliche, ſtundenlange Dörfer, gut aus Erdziegeln 
gebaut, von Palmen dicht überdeckt, und mit frucht⸗ 
baren Feldern umgeben, die in zwei bis drei Mo⸗ 
naten ſchon die zweite Erndte gewähren werden, 
ſind Bürgen des verhältnißmäßigen Wohlſtandes und 
der größeren Sicherheit des Eigenthums, welche ſeit 
Mehemed Ali's Regierung hier herrſchen. Noch im⸗ 
mer begegneten wir Karavanen von Kameelen und 
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von Sclaven. Eine der letzteren hatte ſich ſehr ma⸗ 
leriſch in einem Garten neben den Ruinen von Se⸗ 
denga gelagert, und beluſtigte uns, als wir mitten 
durch ſie hinzogen, durch eine Gruppe ausgelaßner 
Mädchen, die uns auf alle Art und Weiſe verſpot⸗ 
teten, wozu unſre weiße Farbe und unſer fremdarti⸗ 
ges Coſtüm ihnen die beſte Gelegenheit gaben. Auf 
unſre Frage: ob eine der muthwilligſten und hüb- 
ſcheſten darunter zu verkaufen ſey? — ward nur mit 
einem barſchen „Nein!“ geantwortet, denn die Scla⸗ 
venhändler aus dem Innern ſchienen einen eben ſo 
großen Abſcheu vor den ungläubigen Chriſtenhunden 
zu haben als die Sclaven ſelbſt. Ich bin überzeugt, 
daß kein Individuum dieſer ganzen Geſellſchaſt, wenn 
wir es ihm hätten anbieten können, mit uns getauſcht 
haben würde. — Alles in der Welt beruht auf 
Meinung! 


Nachſchrift. 


In dieſem Augenblicke erfahre ich, aus den Zei⸗ 
tungen und beſtätigt durch bei Sr. Majeſtät unſerm 
König ſo eben eingegangene direkte Berichte aus 
Alexandrien, die ſeltſame Abdankung Mehemed Ali's. 
Einige ſehen darin Feigheit und Altersſchwäche, 
Andere gar Verrücktheit des ergrauten Helden. 
Beides iſt möglich, weil es am Ende nur der ſtets 
gebrechlichen Menſchheit angehört, und es überdem 
eben nicht zu ſehr verwunderlich wäre, wenn ein 
Mann, der ſein ganzes Leben an ein großartiges, 
ſchwieriges Werk verwendete, und dies dann in einem 
Augenblick mit täppiſcher Hand zertrümmern ſieht — 
den Verſtand darüber verlöre. Wie ich jedoch 
Mehemed Ali kenne, und indem ich die eueſte 
Begebenheit mit einer faſt gleichzeitigen Nachricht 
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von einem durch den Vicekönig mit dem Gouverneur 
von Indien abgeſchloſſenen Handelstraktat in Ver⸗ 
bindung bringe — halte ich das Ganze vielmehr für 
einen tief angelegten und mit ſeiner gewöhnlichen 
ſchlauen Klugheit ausgeführten Plan Mehemed Ali's, 
ſich von nun an ganz in Englands Hände zu geben, 
nachdem er wohl eingeſehen, daß er, von allen 
äußern Freunden im Unglück verlaſſen, und von 
ägyptiſchen Intriguen umgeben, denen wahrſcheinlich 
ſeine eigne Familie nicht fremd iſt, nur bei England, 
das ihn geſtürzt, auch allein die Macht findet, welche 
ihn, den beiderſeitigen großen Vortheil jetzt beſſer 
einſehend, wieder feſt zu ſtellen vermag. Mehemed 
Ali iſt kein Pedant, ich wiederhole es, er nimmt 
immer die Dinge, nicht vom Ideal aus betrachtet, 
auf, ſondern wie ſie wirklich ſind, und benutzt ſie 
in dieſer Hinſicht zu ſeinem eignen Vortheil nach 
dem Maaßſtabe der Ausführbarkeit. In wiefern dies 
nun für einen Herrſcher weiſe ſey oder nicht, laſſe 
ich hier ganz dahingeſtellt, Jeder mag hierüber ſein 
eignes Urtheil fragen — daß aber Mehemed Ali ſo 
denkt er von jeher bewieſen, und daher glaube 
ich, 9 auch diesmal demgemäß handeln wird. 
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Jedenfalls darf er hoffen, unter engliſchem Protek⸗ 
torat ſichrer zu regieren, als unter türkiſchem oder 
dem irgend einer andern europäiſchen Macht, und unter 
keinem Verhältniß zugleich (denn die Engländer ſind 
auch nie Pedanten) freieren Spielraum für das 


innere Wohl ſeiner Unterthanen zu finden, der ein⸗ 


zige und ſchönſte Ruhm, der ihm von nun an noch 
übrig zu bleiben ſcheint. i 

Nur die Zukunft kann lehren, ob ich mich in 
dieſer Auslegung der wahren Abſichten Mehemed Ali's 
irre, denn alt iſt er freilich, und öfter mag wohl 
noch, trotz dem Sprüchwort, die Jugend mit Tugend, 
als das Alter mit Kraft vereint angetroffen werden. 
Indeß keine Regel ohne Ausnahme — bis jetzt halte 
ich den greiſen Mehemed Ali, obgleich naturgemäß 
ſchon dem Ende ſeiner Laufbahn nahe, noch immer 
für eine ſolche. 


Sagan am 22. Auguft 1844. 


Ende des zweiten Theils. 


So eben iſt erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu be⸗ 
ziehen: 


Ludwig Philipp der Erſte, 


König der Franzoſen. 


Darſtellung 
Seines 
Lebens und Wirkens. 
Von 
Dr. Chriſtian Birch. 
Dritter Band. 


gr. 8. br. 2 Thlr. 12 gr. oder 4 fl. 


Mit dieſem dritten Bande, der die Geſchichte des Königs und 
feiner Regierung bis zum Jahre 1843 enthält, iſt das Werk vor⸗ 
läuſig beſchloſſen. Die wichtigſten politiſchen und literariſchen Or⸗ 
gane haben es einſtimmig als das Gediegenſte und Bedeutſamſte er⸗ 
Härt, was über den hochwichtigen Gegenſtand bis jetzt, nicht blos in 
Deutſchland, ſondern überall erſchienen iſt, und die Wiener Jahr⸗ 
bücher d. Literat. ſagen mit Recht: „Dieſes Werk tritt zwar in der 
„beſcheidenen Geſtalt einer Biographie auf, nichts deſto weniger iſt 
„es den größeren Geſchichtswerken über die Jetzzeit an die Seite zu 
„ſtellen.“ Dieſer letzte Band, der die intereſſanteſten Gegenſtände 
beſpricht, wie: die Befeſtigung von Paris, der Kampf zwiſchen In⸗ 
duſtrialismus und freien Handel, Sozialismus und Communismus 


— wird zuverlaßig dieſelbe günſtige Aufnahme finden, welche den 
wen am dene (Preis 5 Thlr. — 8 fl.) zu Theil geworden iſt. 
ai, 


Ferner iſt bei uns N 


Kleine Schriften 


von 


Bitter Anton von prokeſch-Oſten. 


Geſammelt von einem Freunde. 


I-III. Bd.: Militäriſches. Mit Karten und Plänen. 8. br. 
4 Thlr. 12 gr. oder 7 fl. 30 kr. 


IV. Bd.: Biographiſches. 1 Thlr. 12 gr. oder 2 fl. 30. kr. 


V. Bd.: I. Kunſt und Leben. II. Literariſches. 2 Thlr. 
oder 3 fl. 30 kr. 


VI. Bd.: Gedichte. 1 Thlr. 18 gr. oder 3 fl. 


VII. Bd.: Krieg des Vizekönigs von Aegypten Moham⸗ 
med Ali's gegen den Sultan. In den Jahren 1831 bis 


1833. 1 Thlr. 18. gr. oder 3 fl. 
Stuttgart. 


Hallberger ſche Verlagshandlung. 


Ferner iſt bei uns a 


Kleine Schriften 


von 


Ritter Anton von Prokeſch-Oſten. 


Geſammelt von einem Freunde. 


I-III. Bd.: Militäriſches. Mit Karten und Plänen. 8. br. 
4 Thlr. 12 gr. oder 7 fl. 30 kr. 


IV. Bd.: Biographiſches. 1 Thlr. 12 gr. oder 2 fl. 30. kr. 


V. Bd.: I. Kunſt und Leben. II. Literariſches. 2 Thlr. 
oder 3 fl. 30 kr. 


VI. Bd.: Gedichte. 1 Thlr. 18 gr. oder 3 fl. 


VII. Bd.: Krieg des Vizekönigs von Aegypten Moham⸗ 
med Ali's gegen den Sultan. In den Jahren 1831 bis 


1833. 1 Thlr. 18. gr. oder 3 fl. 


Hallberger ſche va 


Stuttgart. 
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